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h. Baſel, 31. Juli.
Die Preßinformation meldet, daß die Räumung von

e nberg und Warſchan von den Bankdepots und den
jaatsarchiven bereits durchgeführt ift. Die Behörden

übrigens noch in Lemberg geblieben, obgleich die Ruſſen nur
I 30 Kilometer von der Stadt entfernt ſtehen. Die pol-
Nſqhe Staatsregierung iſt zum Teil von War-
au nach Kaliſch übergeſiedelt.

Der ruſſiſche Vormarſch wird trotz der Waffenſtillſtandsver-
Andlungen in Baranowitſchi weiter vorbereitet und ſoll ſogleich
tgeſezt werden. Der Vormarſch ſoll dann nach Warſchau
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Tus militäriſchen Kreiſen verlautet, daß General Szep-
gian Diphtherie ſchwer erkrankt iſt. Den Ober
Fehl über die nordöſtliche Front hat General Joſeph Haller
ſernommen.

Die erſten entwaffneten Polen
b. Berlin, 31 Juli.

Geſtern abend traten die erſten polniſchen Trup-
en über die oſtpreußiſche Grenze und wurden wen deutſcher
erheitswehr en twaffnet. Es handelt ſich dabei um
Hffiziere und 2000 Mann, die aus der Gegend von Gra
wo kamen und ſich am öſtlichen Schlagbaum von Prosken
ammelten. A inlich wußten ſie zunächſt nichtM Z o M e die rei e et en Von deutſcher S
irden ſie aufgefordert, einen etwaigen Uebertritt in Kleinen

z und noch vor Eintritt der Dunkelheit zu vollziehen. Jn
erfolgt denn auch tatſächlich der Uebertritt.
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S Die polniſche Regierung in Kaliſch
Sonntag, I. Auguſt

Die Entwaffnung wurde ohne Zwiſchenfall durchgeführt. Zu
nächſt wurden die Polen in das Jnternierungslager
von Arys gebracht. Auch bei dieſer Ueberführung ergaben
ſich keinerlei Schwierigkeiten. Es iſt beabſichtigt, die polniſchen
Truppen zunächſt nicht in Arys zu belaſſen, ſondern ſie auf dem
Seewege nach dem Jnnern Deutſchlands zu ſchafſen. Der
Vorſitzende der deutſchen Friedensdelegation in Paris iſt daher
Pecuftragt worden, bei dem Oberſten Rat die Freigabe des
dezu erforderlichen Schiffsraums zu erwirken.

Heute in aller Frühe iſt eine Schwadron bolſchewiſti-
ſcher Kavallerie ebenfalls am Schlagbaum von Pros-
ken erſchienen. Die Führer der Bolſchewiſten erklärten, daß ſie
die deutſche Grenze nicht überſchreiten würden.

Die Lage an der oſtpreußiſchen Grenze macht eine ſofor-
tige Verſtärkung des Grenzſchutzes unbedingt
erforderlich. Die interalliiecten Truppen ſind in Allenſtein
konzentriert. Der Grenzſchutz wird zurzeit lediglich von
der deutſchen Sicherheitspolizei aufrechterhalten, die
aber nicht ſtark genug iſt. Der Reichskommiſſar in Allenſtein iſt daher ermüchtigt worden, in ganz beſonders dringenden

Fällen Reichswehrtruppen
Plätze zu entſenden, an denen keine alliierten Truppen ſtehen, un
beſchadet der Entſcheidung des Oberſten Rats, welche hierüber
geſtern abend in Paris worden iſt. Der Vorſitzende
der deutſchen Friedensdelegation in Paris wurde beauftragt, bei
dem Oberſten Rat die Genehmigung dazu zu erlangen, daß die
eder Kommiſſion in Allenſtein ermächtigt werde,

nbernehmen mit den deutſchen Stellen die erforderlichen Reichs
wehrtruppen in das Abftimmungsgebiet heranzuholen.

Man erwartet aber im Laufe des heutigen Tages neue Grenz-
übertritte. Aus der Gegend von Lom za und Kolnoiſt bol-
ſchewiſtiſche Kavallerie gemeldet worden.
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In der geſtrigen Sitzung des Reichstages ſtand die Frage der
waffnung der Zivilbevölkerung im Vordergrund. Um unſeren
T igſtens einigermaßen einen Ueberblick über die haupt-
üchſten Paragraphen dieſes Geſetzes zu geben, geben
endes daraus wieder:

8 10. Mit Gefängnis nicht unter 3 Monaten und mit Geld
efe bis zu 800 000 Mark wird beſtraft:

1. wer nach Ablauf der gemäß S 1 dieſes Geſehes
den Frift Militärwaffen unbefugt in Gewahrſam
x der ihm gemäß S 1 obliegenden Anmeldepflicht nicht nach
bmmen ift.
Als Inhaber des Gewahrſams gilt auch der, in deſſen Woh
mg, auf deſſen Grund und Boden oder Schiff ſich Militärwaffen

einem Wiſſen befinden;
2 wer den vom Reichskommiſſar oder den Landes (Vezirks)

mmiſſaren u Grund dieſes Geſetzes erlaſſenen Anordnungen

wer ſeiner gemäß Z 6 beſtehenden Angeigepflicht nicht

wer nach IJnkrafttreten dieſes Geſetzes ohne Genehmigung
Reichskommiſſars Militärwaffen herſtellt, anbietet, feilhält,

üußert, erwirbt oder ihre Veräußerung und ihren Erwerb

wer öffentlich vor einer Menſchernenge oder wer durch
reitung oder öffent ſtellung zum Ungehorsam

dieſes Geſetz oder die auf Grund dieſes Geſetzes erlaſſenen
rdnungen des Reichskommiſſars auffordert.
Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo iſt die Strafe
ingnis bis zu einem Jahre oder Geldſtrafe bis zu 10 000
rk. ſchweren Fällen iſt ſtatt Gefängnisſtvrafe auf Zucht
us bis zu 5 Jahren zu erkennen. Jſt die Tat begangen, da
die Waffen zu Gewalttätigkeiten gegen Perſonen
Sachen verwendet werden, ſo tritt ſtatt Gefängnisſtrafe
hthausſtrafe bis zu 10 Jahren, bei mildernden
ſtänden Cefängnisſtrafe nicht unter 8 Monaten ein.
z 11: Militärwaffen, welche nicht innerhalö der feſtgeſetzten
ſten angemeldet oder abgelieſert werden, ſind vom Reichs
niſſar oder den von ihm beſtimmten Stellen ohne Ent
digung als dem Reiche verfallen zu erklären
12. Sämtliche Koſten des Entwaf rens ſowieffnungsverfah
Aufwendungen für die auf Grund dieſes Geſetzes zu zahlenEntſchädigungen und Belohnungen trägt das Se

13: Der Reichsminiſter der Finanzen wird er gt, dem
ommiſſar einen Kredit von vorläufig 200 Millionen Mark
Lerfügung zu ſtellen.
Träger der Waffe ſollte im Staat nur das Militär ſein.
dies jedoch nicht ausreicht, Sicherheit und Leben friedlicher
usbürger gegen politiſche Machtgelüſte der Radikalen zu ge
leiſten, hat man eben zur Selbſthilfe greifen müſſen. Soll
die Entwaffnung wirklich Tatſache werden, ſo müſſen vor

m die Schießprügel aus den Händen derer, die mit dem Ge-
n der Roten Armee liebäugeln. Der Herr Miniſter des

legte in ſeiner Rede einen Optimismus an den Tag,
durch die tatſächlichen Verhältniſſe keineswegs zu rechtferti
iſt. Er glaubt nämlich, die meiſten Waffen ſeien in den
den ſolcher Privatperſonen, welche ſie zu threm eigenen
i brauchen. Das kam den Linksrednern wie gerufen; ſie

nachher Haltet den Diebl“ und Feigten nach rechts.
Unabhängige wagte ſogar zu behaupten, die Rote Armee
Ruhrgebiet hätte nur Anige Waffen gehabt

Sitzung. Sonnabend, 31. Juli, 11 Uhr vormittags.
Haus und Tribünen ſind nur ſchwach beſetzt. Das Ent
fuungsgeſetz verlangt Ablieferung aller in der Be
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Herrn Stinnes umſehen.

Deutſchlands Wehrlosmachung
Das Geſetz über die Entwaffnung der FJivilbevölkerung im Reichstag

völkerung vorhandenen militäriſchen Waffen an vom Reichs
kommiſſar zu beſtimmenden Stellen. Wer innerhalb der feſtzu
ſetzenden Friſt die Waffen nicht abliefert, wird mit Gefängnis
nicht unter drei Monaten und mit Geldſtrafe bis zu 300 000
Mark beſtraft.

Reichsminiſter Koch weiſt auf die ungeheure Aufgabe hin,
die uns in Spa auferlegt worden iſt. Sie läßt ſich nur mit
dem Volke löſen. Dies iſt um ſo ſchwerer, als die Friſt zu kurz
bemeſſen iſt, als daß das Reich ſich erſt mit den einzelnen Län-
dern ins Benehmen ſetzen könnte. Die Zahl der Waffen ſei
nicht mit Sicherheit anzugeben, es werde nach der Schätzung
angenommen,“ daß es ſich um 1,9 Millionen Stück handle. Er

wert wird die Sache durch das Mißtrauen, das in einem
lügel des Volkes gegen den anderen beſtehe. Daher müßte es

darauf ankommen, das Mißtrauen gegen die Objektivität der
Regierung zu beſeitigen. Abgeliefert dürften die Waffen

nur an eine un politiſche Stelle werden. Daher käme
auch die Reichswehr für die Durchführung nicht in Betracht.
Deutſchland dürfe nicht länger in zwei Lager zerfallen, die ſich
gegenſeitig für Bolſchewiſten oder Kappiſten hielten.
Gegen jede Aktion werde er aber mit den Waffen der Gewalt
vorgehen. Die nähme es ernſt mit ihrer Aufgabe,
damit wir wieder ein Kulturvolk würden, ſtatt ein Volk zu
ſein, das in Waffen ſtarre.

Abg. Lübbring (Soz.) erklärt die Bereitſchaft ſeiner Partei
zur Mitarbeit. Es müßten aber Maßnahmen getroffen werden,
die es hinderten, daß ein Ausnahmegeſetz daraus werde,
das ſich einſeitig gegen die Arbeiterſchaft richte. Nach der Ent
waffnung dürften nur Reichswehr und Sicherheits-
polizei im Beſitz von Waffen ſein. Das garantiert
aber die Vorlage nicht. Organiſationen müßten bis zur Durch
führung im Beſitz der Waffen bleiben. Seien damit etwa die
reaktionären Selbſtſchutztruppen gemeint? Gegen die Mann-
ſchaften laſſe ſich nichts ſagen, wohl aber gegen die Führer,
denen die verfaſſungstreue Bevölkerung mit dem größten Miß
trauen gegenüberſtehe. Sie ſeien faſt alle vom Kappſchen Geiſte
erfüllt, er frage daher bei der Regierung an, ob dieſe Verbände
mit unter den Schutz des Paragraphen 2 fielen, zumal ſie er
klärr hätten, ſte würden ſich der Entwaffnung mit Gewalt
widerſetzen. Entwaffnung, Auflöſung, ja das Verbot dieſer
Selbſtſchutzorgane ſei nötig und müſſe in dem Geſetz ausge
ſprochen werden.

Ernſt (U. S.) hält die Vorlage für unbrauchbar, da ſie
Vorausſetzungen ausgehe. Ueber die Frage, wo die

r verſteckt ger Unklarheit, e Teeie Regierüng daß die Arbeiter Waffendepots beſäßen,
ſo beruhten dieſe Verdächtigungen auf Spitzelarbeit. Man ſolle
ſich lieber einmal bei der deutſchen Wir

Das Geſetz ſelbſt ſei ein Ausnahme
geſetz g die Linke. Die Entwaffnung werde überhaupt keinSeſeniges Reſultat ergeben; denn die Waffen ſeien meiſtens

verſchoben. Der bayriſche Geſandte verweiſt darauf, die
bayriſchen Sicherheitswehren auf dem Prinzip der freiwilligen
Verbände beruhen und nur zum e von und Ordnung
da ſeien. (Zuruf: Reaktionl) Jm übrigen aber habe er zu er
klären, daß nach den Grgebniſſen von Spa die bayriſche Regie

rung ſich den Anforderungen nicht entziehen
Reichsregierung im Zuſammenhang mit Spa etwa an ſie

Abg. Dr. Noeſicke (Deutſchnat.) ſtellt im Gegenſatz zum
Abg. Ernſt feſt, daß geradezu unter den Augen der Be
hörden von roten Arbejiterbataillonen täglich
exerziert werde. Zuerſt müſſen die unruhigen Elemente

Geſchäftsſtelle Berlin: Bernburger Str. 30.
Eigene Berliner Schriftleitung. Verlag und Druck von Otto CThiele, Halle--aale
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die Waffen abgeben, damit wir wieder zur Ordnung kommen
und dam t es bei der Waffenabgabe vordnungsmäßig zugeht,
muß der Reichskommiſſar kontrolliert werden. Vielleicht durch
einen parlamentariſchen Ausſchuß. (Beifall rechts.)

Abg. Haas (Dem.): Die Unabhängigen ſind doch gerade und
zwar höchſt unvorſichtiger Weiſe von Anfang an für die be
dingungsloſe Unterzeichnung des Verſailler Vertrages einge-
treten, da hätten ſie jetzt am allerwenigſten Anlaß, Schwierig-
keiten zu machen, wo es ſich um Konſequenzen des Vertrages
handelt. Wir müſſen ſoweit kommen, daß ſich Wafſen überhaupt
nur noch in den Händen ſtaatlich anerkannter Organe befinden.

Abg. Frau Zettkin (Kom.): Der Entwurf ſoll die deutſchen
Arbeiter wehrlos machen, er iſt für uns unannehmbar.

Abg. Gildemeiſter (D. Vpt.): Da das Geſetz ein Poli zei-
geſetz iſt, ſo bedarf es außerordentlicher Leiſtungen der Exe-
kutive, die rich einen parlamentariſchen Ausſchuß nicht geför-
dert werden. Daß das Geſetz paritätiſch usgeführt werden
muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Revolution, der es zuzuſchreiben
iſt, daß unſer Schwert zerbrochen iſt, darf nicht weiter wirken.

Präſident Loebe ruft nachträglich die Abg. Käppler
(Soz.) und Wolff (Soz.) wegen unparlamentarifcher Zurufe
während der Rebe des Abg. Dr. Roeſicke zur Ordnung.

Abg. Unterleitner (U. S.): Wir zweifeln nicht an der ehr-
lichen Geſinnung des baheriſchen Geſandten, aber Herrn von
Kahr ſtehen wir zweifelnd gegenüber. Wir halten es für aus-
geſchloſſen, daß die Entwaffnung in Bahern wider-
ſtandslos durchgeführt wird.

Baher. Handelsminiſter Hamm: Die Angriffe gegen Herr
von Kahr ſind vollkommen gegenſtandslos. Bahern wird
treu am Reiche feſthalten, ſolange das Reich eine
Demokratie iſt.

Reichs miniſter Koch: Das Geſetz muß ordnungs-
gemäß duchgeführt werden, ſonſt ſtehen wir vor der Ge-
fahr der Beſetzung preußiſchen Gebietes. Es muß gelingen,
die Waffen überall herauszuholen, wo ſie auch
vorhanden ſeien. Jn Preußen haben die Oberpräſidenten die
volle Verantwortung, daß die Selbſtſchutzorganiſatio-
nen ſich nicht anders entwickeln, als es im Willen des Reiches iſt.
Es bietet ſich zum letzten Mal dem deutſchen Volk Gelegenheit,
in ruhige Verhältniſſe zurückzukehren. Jch hoffe, daß ſie nicht
verpaßt werden wird.

Abg. SimonFrauken (U. S.): Die Regierung Kahr iſt nur
durch einen Staatsſtreich zur Herrſchaft gelangt. (Wider-
ſpruch.) Die Einwohnerwehren dienen nicht zur Beruhigung,
ſondern führen erſt die Unruhen

Nach weiterer Debatte geht die Vorlage an einen
Ausſchuß.

Ohne Erörterung angenommen wird in zweiter Leſung
eine Verfaſſungsänderung, wonach für längſtens ein
Jahr die preußiſchen Reichsratsſtimmen von den Mitgliedern
der preußiſchen Regierung abgegeben werden könnèn, ſtatt zur
Hälfte von Vertretern der Provinzialverwaltung. Ferner eine
Sonderbeſtimmung zugunſten der Erhaltung des Helgoländiſchen
Gemeinde und Wahlrechts

Danach wird die zweite Beratung des ergänzen-
den Nothaushaltes bei der Reichsforſt-Verwal-
tung fortgeſetzt.

Reichspoſtminifter Giesberts: Die perſönlichen Aus-
gaben der Poſt ſind enorm geſtiegen, noch merh die der
Eiſenbahn.

Abg. Bruhn (Deutſchnat.) empfiehlt den Antrag ſeiner
Partei auf Beſeitigung des Fernſprech-Dar-
lehens von 1000 M., das ſeinerzeit nur mit ſehr knapper
Mehrheit beſchloſſen wurde.

Reichsfinanzminiſter Wirth: Die Erledigung der Beſol
dungsordnung in den Ländern war ein Unglück für das Reich.
Es geht nicht en, daß die wenigen Reſtbeamten der Länder er-
heblich beſſer daſtehen als die Reichsbeamten. Meine Haupt-
ſorge iſt, ob ich die derzeitigen Beamtengehälter noch eine
längere Zeit hindurch bezahlen kann. Auf das peinlichſte be
rührt wurde ich durch ein Schreiben von Eiſenbahnorganiſatio-
nen, wodurch mit einem Demonſtration sſtreik gedroht
wird, falls nicht durch eine bindende Erklärung des Hauptaus-
ſchuſſes und des Reichstages bis zum 31. Juli 3 Uhr die Befrie-
digung der Eiſenbahnerwünſche zugeſagt werde. (Hört, hört!)
Das kann ſich keine Volksvertretung der Welt bieten laſſen.

Jn dem Augenblick, in dem ich die Eiſenbahner-
wünſche erfüllen will, wird mir in dieſer Weiſe die Piſtole auf
die Bruſt geſetzt. Wir ſind es uns ſelber ſchuldig, erſt die Klä-
rung der Angelegenheit abzuwarten. Der große Eiſenbahner-
verband will nichts von der Sache wiſſen.

Miniſterialdirektor Bredow Das Fernſprechdar-
le hen muß beibehalten werden, wenn der weitere Aus
bau des Fernſprechnetzes erfolgen ſoll.

Abg. Jaud (Bay. Vpt.): Die Streikandrohung der
Eiſenbahner weiſen wir als den Verſuch eines Druckes auf
die Regierung und das Parlament zurück.

Abg. Denythin (D. Vpt.): Das Ultimatum der Eiſen-
bahner iſt ein Verbrechen am Volk. Wir werden uns
dadurch in keiner Weiſe beeinfluſſen laſſen.

Abg. Geck (U. S.) proteſtiert gegen die politiſche Ueber-
von Ferngeſprächen.

Abg. Hoefler (Ztr.): Es iſt mir aus Eiſenbahnerkreiſen mit
geteilt worden, daß es ſich um kein Ultimatum handele.

Reichspoſtminiſter Giesberts beſtreitet, daß eine politiſ

n von z W rr Antrag der Deutſch-Nationalen betreffenddie Beſeitigung des Fernſprechdarlehens wird abgelehnt.
Die Entſchließung des Ausſchuſſes auf Hinausſchieb derErhöhung der Poſtzeitungs- Gebühren bis um

1 Januar 1021 wird angenommen. Der Poſthaus-
halt wird r da

Nontag 1 rtſetzung vor der dritten Leſu Antauf Erlaß eines Amneſtie-Geſetzes. J S uhr w



Der Reichsminiſter der Finanzen, Dr. Wirth, hat dem
Reichstage eine Denkſchrift über die finanzielle Lage des
Reiches zugehen laſſen, in der es unter anderem heißt:

Gegenüber den Schätzungen, die vor Jahresfriſt in der
Denkſchrift über den künftigen Finanzbedarf des Reiches und
ſeine ung gegeben worden ſind, ſtellt ſich gegenwärtig der

Finangbedarf des Deutſchen Reiches weſentlich größer und die
finangielle Lage Deutſchlands damit erheblich ſchwieriger dar.
Hatte man im Sommer 1919 angenommen, daß der laufende
Steuerbedarf des Reiches ſich auf etwa 1735 Milliarden Mark
belaufen würde, ſo zeigt ſich jetzt ein Bedarf von rund 25 Mil
liarden Mark an laufenden Einnahmen. Darin ſind noch keine
Summen für die Betriebsverwaltungen enthalten.

Und bei alledem war noch vor Jahresfriſt keine der be-
deutenderen neuen Finanzquellen angeſchlagen, ſo daß die
Reichsfinanznot auch infolge des Mangels hinreichender Ein

nahmequellen wachſen mußte. Es bedarf der größten Energie
der geſetzgebenden Faktoren und des höchſten Pflichtbewußtſeins,
ſowie einer ſtarken, großen Opferbereitſchaft der ge-
ſamten Bevölkerung, um die Schwierigkeiten zu über
winden, die ſich bei der Neuordnung des Finanzweſens empor
türmen. Dazu iſt notwendig, daß unſer Volk den Ernſt der
Lage nach der wirtſchaftlichen wie nach der finangziellen Seite

hin endlich wirklich erfaßt. Es muß ſich zu der Ueber
zeugung durchringen, daß nur mit großen Mitteln, mit kraft
vöoller Arbeit und ſtrengſter Pflichterfüllung
gegenüber dem Reiche eine Beſſerung unſerer gangen Lage ge
ſunden werden kann.

Die Dentkſchrift gibt dann eine genaue Ueberſicht der Ent
wickelung der Reichsfinanzen von 1918 bis zur Gegenwart. Die
Geſamteinnahmen und -ausgaben des Reiches in den Jahren
1913 bis 1919 betrugen in Millionen Mark:

Geſamteinnahmen: Geſamtausgaben

1918. 9 217,0 2 587,91914 2 380,8 8 653,81916 1 755,2 25 708,4916 80209,4 27 740,9917 7880,6 52 015,41918. 6706,0 44 030,71919 8 8688,8 74 405,4
Das Rechnungsjahr 1920 kann für die Reichsfinangen als

das erſte Friedensjahr ſeit 1918 angeſehen werden
Dies iſt nicht in dem Sinne zu verſtehen, als ob nun wieder
eine hinreichende Stärkung und Sicherung unſerer Finanglage
eingetreten ſei. Das iſt nicht der Fall. Die mannigfachen
Verpflichtungen aus dem Kriege, dem Waffenſtillſtand und dem
Friedensvertrag werden nicht nur alle zukünftigen Haus
halte Deutſchlands mit ungeheuren Summen wieder
kehrender Ausgaben belaſten, ſondern werden auch zu einer
weiterſteigenden Verſchuldung des Reiches führen müſſen.

Was aber notwendig iſt. wenn wir wieder zu geſunden
finang politiſchen Verhältniſſen kommen ſollen, das iſt in erſter
Linie eine möglichſt weitgehende Klarheit über die
tatſächliche Lage unſerer Finangzen. Dazu gehört die Ab
kehr von der Kriegsfondswirtſchaft, die ſchon im
Jahre 1919 angebahnt worden iſt, und die Rückkehr zu den
alten Grundſätzen jeder gefunden Finanzwirtſchaft, daß die
Ausgaben für die einzelnen Zwecke beſonders ausgeworfen und
verrechnet werden und daß die nötigen Eingelnachweiſungen
vorgenommen werden.

Die Schätzung der zu erwartenden Einnahmen
für das Rechnungsjahr 1920 begegnet nicht minder großen
Schwierigkeiten als die Schätzung der Ausgaben.

An Einnahmen ſollen für die Reichskaſſe gewonnen werden
aus:

Mill. M. Mill. M.Reichswotopfer 2250 Körperſchaftsſteuer 800
Einkommenſteuer 2100 Erbſchaftsſteuer 406
Kapitalertragſteuer 1800 Beſitzſteuer. 100

Aus dieſen direkten Steuern zuſammen ſollen alſo 635 Mil
liarden Mark aufkommen

Neben dieſen laufenden Einnahmen aus Reichsſteuern ſind
an direkten Steuern eingeſtellt 8 Milliarden Mark
aus der Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs.

Was die Stempel- und Verkehrsſteuern anbe
langt, ſo ſollen ſie zuſammen 1030 Millionen Mark
erbringen, wovon auf Perſonen und Güterverkehr allein

i a e ſt bildet die U t ErDie finanzielle Cage des Reiches a r a Aennchen fur Ländlt und Gehtinden
Bei der gewal-auf 8102 Millionen Mark geſchätzt.

dürfte dieſetigen Erhöhung des allgemeinen Preisniveaus
Schätzung wohl begründet ſein.

Aus den Verbrauchsſteuern, Zöllen und Mo
nopoleinnahmen erhofft man einen Geſamtertrag
von 9087 Millionen Mark. Die Hälfte dieſer Summe
ſoll allein aus der Kohlenſteuer aufkommen. Bei den
hohen Kohlenpreiſen iſt eine ſolche Erwartung rechneriſch be-
gründet. Gehen aber die Kohlenpreiſe zurück, ſo iſt es ſehr
fraglich, ob die genannte Summe aus dieſer Steuer gewonnen
werden kann.

Auch die Zölle ſind mit einer Ziffer eingeſetzt, die ſehr
hoch erſcheint (2,5 Milliarden Mark). Die Urſache für dieſe
Höhe bildet das Aufgeld, das infolge der Vorſchrift über die
Goldzahlung der Zölle entrichtet werden muß. Ohne dieſes
Aufgeld würde der Zollertrag bedeutend niedriger ſein als in
der Friedenszeit.

Die Tabakſteuer wird wohl einen weſentlich höheren
Ertrag bringen, als man bei der Schaffung der neuen Tabak-
ſteuer erwarten durfte. Der Tabakverbrauch iſt immer noch
ſtark. Die Preiſe ſind ſehr hoch, und darum erſcheint die
Schätzung auf 1 Milliarde nicht unbegründet.

Eine Steuer, von der gute Einnahmen erwartet werden
dürfen, iſt auch die Weinſteuer, Jhr Ertrag iſt mit 250
Millionen Mark eingeſetzt, was ſich aus den hohen Weinpreiſen
der Gegenwart erklärt.

Dagegen ſind die Bierſteuer und die Einnahmen aus
dem Branntweinmonopol noch ſehr bedeutend geringer
eingeſtellt, als man bei Durchführung der betreffenden Steuer-
reform im Beharrungszuſtand von dieſer Beſteuerung er
wartete. Aus dem Branntweinmonopol ſollten im
Beharrungszuſtand 800 Millionen Mark gewonnen werden.
Die Einnahme aus der Branntweinverwertung wird aber ein
ſchließlich Freigeld nur auf 290 Millionen Mark geſchätzt. Die
Einnahme aus der Bierſteuer iſt bloß mit 100 Mil
lionen Mark in den Haushalt eingeſtellt mit Rückſicht auf den
auch heute noch ſehr ſtark beſchränkten Konſum.

Zieht man die einzelnen großen Gruppen der Steuerein-
nahmen zuſammen, ſo ergibt ſich für die Reichsſteuern folgendes
Bild. Es ſollen gewonnen werden:

aus den laufenden direkten und den
Verkehrs ſteuern 10,88 Piilliarden Mark,

aus einmaligen direkten Steuern 3,0 Milliarden Mark,
aus Zöllen, Verbrauchsſteuer und

Monopoleinnahmen 9,1 Milliarden Mark,
alſo zuſammen 22,98 Milliarden Mark.

An fonſtigen Einnahmequellen ſind hervorzu
heben die Einnahmen aus dem Bankweſen und die Ausfuhr-
abgaben, Die Ausfuhrabgaben ſind in der vorläufigen Schätzung
mit 1 Milliarde Mark angeſetzt. Doch iſt zu bedenken, daß dieſe
Grträge außerordentlich großen Schwankungen unterworfen
ſein können, umſomehr als eine gewiſſe Unſicherheit bezüglich
der Forterhebung der Ausfuhrabgaben bis zum Jahresſchluß
beſteht. Die Einnahmen aus dem Bankweſen ſind mit 950 Mil-
lionen Mark eingeſtellt.

Endlich ſind an neuen Steuern, die noch nicht be-
willigt wurden, vorgeſehen: 2922 Millionen Mark

Beim Haushalt von 1920 ſind die Betriebsverwal
tungen abgeſondert worden von dem übrigen Haushalt.

Der Voranſchlag dieſer Betriebsverwaltungen iſt gleichfalls
nur als vorläufig anzuſehen. Die Poſt- und DTele-
graphenverwaltung ſchätzt ihre Einnahmen auf 3648,8
Millionen Mark, ihre geſamten Ausgaben auf 4519,8 Millionen
Mark, ſo daß ein Fehlbetrag von 8705 Millionen
Mark ſich ergeben würde. Nach den vorläufigen Ergebniſſen
aber ſcheint es, daß dieſer Fehlbetrag ſich auf annähernd
1 Milliarde Mark erhöhen dürfte.

Einer der dunkelſten Punkte in dem Geſamtbild der Reichs
finanglage iſt der Haushalt der Reichseiſenvahnver-
walt ungen. Hatte man zu Beginn des Rechnungsjahres
1920 angenommen, daß der Fehlbetrag bei dieſer Verwal
tung ſich auf 12 Milliarden Mark berechnen würde,
ſo zeigt ſich jetzt, daß auch dieſe Summe nicht ausreichen wird.

Jn dem Entwurf eines Geſetzes über die weitere vorläufige
Regelung des Reichshaushalts für das Rechnungsjahr 1920
wird feſtgeſtellt, daß nach neueren Berechnungen der Fehlbetrag
für das erſte halbe Jahr 1920 ſich auf 7900 Millionen Mark be
laufen wird. Für ein ganges Jahr würde demnach der Fehl-

6580 Millionen Mark entfallen ſind.
9

Nachdruck verboten.)Die Kinderloſen
82 Roman von Marie Diers.

Tien weinte. Es waren jetzt wirkliche Tränen, die
ſeiner Mutter floſſen. Aber mitten in ſeinem Rauſch
empfand er, daß ſeine tränenloſe harte Not von heute nach
mittag eine beſſere Trauer für ſeine Mutter geweſen war
als dies Schluchzen, das ihn ſchüttelte.

Wie grau ſah der andere ren ihn an, wie kater
grau. Faſt alle Kranken ſprachen zu ihm vom Tode ſeiner
Mutter. ſah aus wie ein verheulter Bengel, der gleich
wieder losweinen möchte. Seine Kranken haßte er. Aber
ſie liebten ihn alle heute. Sie fanden ihn ſo „rührend“.
Als er einmal zwiſchendurch nach Hauſe kam, war auch

Minnte, die erſt heute früh von Mattes Tode gehört hatte,
liebevoll und zärtlich zu ihm. „Es war immerhin doch
deine Mutter, Tien, die ſehr viel für dich getan hat. Wir
wollen jetzt aber auch ein herrliches Begräbnis für ſie
machen, das überlaſſe du mir nur ruhig, da ſorge du dich
gar nicht darum.“

Tien ſagte nichts. Er ſah ſie ſchief von unten herauf
an. Was hatte er ſie doch alles fragen wollen. Die??

Frauen ſind nicht fromm. Frauen panſchen nur in
Gefühlen herum. Frommſein iſt etwas Ungeheures. Frage
den Elias Hennecke danach. Der iſt keine Frau. Keine

rau kann das denken, was der denkt. Der wird nun am
rabe ſtehen und Worte ſprechen, die fallen wie Steine

nieder, darunter die Schädeldecke birſt.
Wie der Tag kam, wuchs die Erregung von Tien vor

der Macht, der er wieder gegenüberſtehen, der er ſtand-
halten ſollte. Da ging er zuvor und trank ſich einen leichten
Rauſch an. Jn dem hörte er die Worte nur fern und dumpf
wie Meeresbrauſen, und ſeine losgebundenen und erleich-
terten Gedanken hüpften darüber hin wie flinke Möwen
über dem Wellenmeer. Beim Nachhauſeweg im Wagen

betrag die ungeheure Höhe von 16,6 Milliarden Mark erreichen.

Zuſammenfaſſend ergibt ſich bezüglich des
halts für 1920 demnach folgende vorläufige Ueberſicht

Die Einnahmen, aus Zöllen und Steuern, die
einnahmen und Ausfuhrabgaben, die Einnahmen aus e
Bankweſen und ſonſtige kleinere Einnahmen ſollen erbriz
gen in geſamt 27,77 Milliarden Mark, dar
29 Milljarden Mark aus Steuern, die noch nicht bewilligt
und 3 Milliarden Mark aus einmaligen Steuern. Die an
gaben des ordentlichen Haushalts ſind, nach Abzug von v
Millionen Mark Rückeinnahmen, veranſchlagt mit 27,77 n

liarden Mark Würden die tatſächlichen Einnahmen
Ausgaben ſich ſo geſtalten, wie ſie im Voranſchlag geſchätzt i
ſo würden, wie ſchon erwähnt, ſich die Einnahmen und Aug.
gaben des ordentlichen Etats die Wage halten. Infolge d
Ünſicherheit der wirtſchaftlichen Verhältniſſe und infolge de
ſchwankenden Geldwertes iſt es jedoch fraglich, ob dieſes Ergeh
nis erzielt werden kann. Die Geſamtausgabe des außerorden,
lichen Hrushalts würde demnach 24,5 bis 27,6 Milliarden n

betragen. gDer Geſamtbedarf des außerordentlichen und ordentlichen
Haushalts iſt in dem vorliegenden Etat auf 52,8 bis 558 Ni

Hauz,

nahmen des ordentlichen Etats Deckung finden ſo.

Demonſtrationsſtreik der Eiſenbahner?
Der Haushaltsausſchuß des Reichstages be

riet geſtern die Be üſſe des Unterausſchuſſes über die Ein

V des Verkehrsperſonals in die toldungsordnung. Die Vertreter der drei Eiſenbg Be.
ner

Demonſtrationsſtreik der Eiſenbahner in ganz Deutſchland
beiführen würden, wenn nicht bis nachmittags
Forderungen erfüllt ſeien.

Darüber entwickelte ſich eine lebhafte Ausſprache.
Finanzminiſter erklärte, daß er angeſichts des Ultimatums ſeine
Bemühungen um eine Verſtändigung einſtellen müſſe. Es gehe
gegen die Autorität der Regierung, gen die Demokratie ind
gegen das Parlament, daß die Eiſenbah

der
ihre

weichen.
Der Ausſchuß faßte einer Debatte den Beſchluß, bisKlärung der t gekeen ver und gurs ör x

lichen Zurückziehung des Ultimatums di-
Verhandlungen aus zuſetzen.

Die letzten Vorbereitungen
für Sowjetdeutſchland

Aus dem Weſten kommen zuverläſſige Meldungen über
ſteigende Unruhe unter den radikalen Elementen infolge der Vor

angelegt. Der Oberſte t26. Juli folgendes Rundſchreiben an ſeine Vertrauenslente
herausgehen laſſen:

Genoſſen! Der Zeitpunkt iſt nicht mehr fern, wo wir
die e ryar übernehmen müſſen.

en o
ſein Ganzes einſetzen, daß dies gelingt.

Genoſſen! Die ganze reaktionäce Sippſchaft muß reſt,
los beſeitigt werden. Laßt euch nicht mehr durch alberne Ver-
ſprechungen, durch Vaterlandsduſelei zum Werkzeug dieſer Ver
brechergeſellſchaft am Volk machen.

Genoſſen!
hart und ſtreng vurchgeführt werden,
Heilung des Volkskörpers herbeizuführen.

um eine dauernde

hierzu ungeſäumt ſicherzuſtellen und, wo dieſe
noch rückſtändig, ſchnellftens zu beendigen.
wird es zur unbedingten Pflicht gemacht, die hierzu notwendigen
Anordnungen zu treffen und für die ſtrikte Ausführung Sorge zu
tragen. Der O. A. A. (Oberſte Aktions-Ausſchuß) hat beſchloſſen,
Aufklärungs- und Generalſtreiksplakate unverzügliqh
Anzahl derſelben wird ſo reichlich bemeſſen, daß auch der kleinſte
Bezirk ausreichend verſorgt wird. Es mußte auch eine Aende-
rung des Telegramm-Schlüſſels vorgenommen wer
den. Die Angabe erfolgt umgehend.

Der Bolſchewismus in Litauen
b. Königsberg i. Pr., 81. Juli.

die bedrohliche Zunahme bolſchewiſtiſcher Propaganda
vor.

leitete bolſchewiſtiſche e abgehalten, in denen die Einführung der Räterepublik empfohlen wird.
Jn Kowno erklärte der vbolſchewiſtiſche Kom-
miſſar, Litauen könne nicht ſelbſtändig bkeiben, ſon-
dern müſſe als Föderativſtaat
wieder angeſchloſſen werden.

alle geweint, alle, auch die, welche die alte Matte keine
Bohne geliebt hatten, und die, die ſie gar nicht kannten,
Berliner Freunde der Vogtſchen Familie, die aus Höflich-
keit und Neugier mitgekommen waren.

„Er iſt ein zweiter Abraham a Santa Clara,“ ſchluchzte
Minnie. „O Gott, war das packend. Alle Sonntage
möchte ich ja ſo etwas nicht hören, aber mal beim Begräb-
nis ja! Dabei iſt er ja total unmodern. Haſt du drauf
geachtet, Tien? Gar keine Einkleidung, keine geiſtvolle
Deutung, wie es doch jetzt gemacht wird. Das ging alles
ruff und buff, daß man ſeinen Ohren nicht traute. Erſt
habe ich mich geradezu von unſeren auswärtigen Bekannten
geniert, aber dann ſah ich, daß ſie auch ergriffen waren.
Beinah wie eine Premiere war das, Tien. Das hätte ſich
deine Mutter auch nicht träumen laſſen.“

Tiens Gedanken fragten ſie nicht mehr: Glaubſt du
an Gott, an Gottes Sohn, an den Teufel? Sein Rauſch
war verflogen. Wie übernächtigt ſtarrten ſeine Augen
r Weg entlang. Sei endlich ſtill, Weib. Dowes

eben
„Ueberhaupt, Tien, dieſer Paſtor Hennecke iſt heute ein

intereſſanter Mann geworden. Und dabei ein Witwer,
noch jung, anſehnlich, kinderlos.

Tiens Gedanken ſtockten jäh an dieſem Wort. Kinder
los Menſch, Mann, Furchtbarer, auch du biſt kinderlos

könnteſt du mir da nicht
Ach, Unſinn, es iſt ja alles Lumperei. Was ſoll ein

Menſch dem anderen ſagen? Er hat's eben geſchafft. Jch
würde es auch ſchaffen, wenn ich ſolche Bombenſtimme im
Bruſtkaſten hätte und ſolchen Glauben im Hirn. Aber der
läßt ſich nicht andoktern, da gibt's keine Pillen dafür.

8. Kapitel.
Es ſchien, als ginge es mit dem Doktor Gallöper

bergab. Er gewöhnte ſich wirklich das Trinken an. Abends
war er jetzt faſt regelmäßig bis zur ſpäten Stunde im

biſſen, fertig mit der Sache. Wenn dann jemand den Faden
noch weiter ſpinnen wollte, wurde er grob und ging. Als

hätte! Er hatte ihn ja gar nicht.
Die Morgen wurden ihm immer katergrauer.

fade ihn das Leben beim Erwachen anſah, das war gar
Wie

blieb im Bett liegen. Wenn er
dann war ihm beſſer.
geſchickt.

Klagen.

Achſeln. Mein Gott, ein Arzt kann doch auch einmal ni
ganz wohl ſein. Er wird's ſchon nachholen.

Es iſt mit ſolchem Nachholen wie mit dem Schulden
machen. Das Alte bleibt nicht nur ſtehen, ſondern

Das Sollkonto wächſt.Poſten zu den alten.
Es iſt die Sache mit dem WaNoch ſchlimmer.

der den Berg hinabläuft.

wachſen, aber wohl die Gegenkräfte.

ſich ſchnell noch eine kleine Stärkung zu holen.
am hellen Mittag über eine Stunde in der Kneipe.

Das war nicht gut. Es ſprach ſich auch ſchnell

Blick auf Praxis. Es kamen vereinzelte entſetzte Sti
Wirtshaus. Wenn er nicht ſolche Stiernatur gehabt hätte,

ſaß Minnie neben ihm, zerfloſſen in Tränen. Sie hatten hätten ſie ihn jeden Abend nach Hauſe tragen müſſen.
men, bald wurden ſie mehr.

(Fortſetzung folgt.)

liarden Mark anzugeben, wovon rund die Hälfte durch die r

verbände hatten dazu ein Ultimatum eingereicht, daß ſie einen

ner in einer derartigen
Weiſe einen Druck auszuüben ſuchen. Dieſem könne man

änge und Nachrichten aus dem Oſten. Jnzwiſchen wird von derZenkralleitung der deutſchen Sowjetorganiſatoren die letzte Hand

Aktionsausſchuß hat am

ffen! Ein jeder muß bereit ſein, ein jeder muß

Die Abrechnung mit dieſer Geſellſchaft muß

Es ergeht an alle Ge.
noſſen die letzte dringende Mahnung, die Vorbereitungen

Den Funktionären

fertigzuſtellen und den einzelnen Bezirken zu überweiſen. Die

Aus Litauen liegen hier zuverläſſige private Nachrichten über

Es werden dort überall, teilweiſe von Ruſſen e

owjet- Rußland

Oft bekam er in dieſem Zuſtand den Weltſchmerz und
das Religiöſe, aber immer nur bis zu einem beſtimmen
Punkt. Da brach's ab, da wurde er plötzlich unge'ellig, ver

wenn er da in ſich ein Stücklein Garten habe, auf das er
nicht treten laſſen wolle. Aber wenn er nur ſolchen Garten

nicht auszuſagen Ein paarmal gönnte er es ſich dann und
bis zum Mittag ſchlief

Die Kranken wurden dann weg
„Sie können ja morgen wiederkommen,“ ſagte

das beauftragte Mädchen gleichgültig auf die ausbrechenden

Es wurde dann auch ins Haus geſchickt, ob der Herr
Doktor nicht käme, man warte ſchon fo. Minnie zuckte n

die ein
mal geſchmeckte Süßigkeit des Sichgehenlaſſens fügt neue

gen

Wenn man ſchon nicht vermochte
ihn vor dem Rande feſtzuhalten, wie ſoll man das jetzt 74
der ſchiefen Ebene? Die Kräfte ſind doch nicht etwa ges

Einmal wie der Tien mittags aus dem Hauſe kam.
ärztlichen Beſuchenwandelte ihn die Luſt 'an, vor ſeinen ärztlich Da ſeß et

herum

Außerdem ging er nun mit unſicherer Hand und getrübte

die alte
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machten

großen ö
Grauen
wohlgeort

Himmels
philologiſi

Um
ſuug het

der mut
möchte ich

der Trüm
Reihe vor

werfen, d.
geben, der

diſchen We

„Lompeji

hat. „Gri

Verm Chr. r

über Herkr
Rechten de

Seiten v
engeſchloſſe

igenden
Mittelpunkt

bar harmle

Awhartige

Niechiſchen

bolf die
wphitheatr
Lrttſhaften



X un Amgebung
Halle, 1. Auguſt.

Volk in Not
ſo hallte es uns allen vor ſechs Jahren ent

Not! ſo rief einer es dem anderen zu. Volk
erfüllte ſich über jedem einzelnen von uns das

Es kam Notgeit
n höchſtes Emporſchwingen und tiefſten Abſturz

ls ein Jahr, nachdem „Frieden“ viederkehrte
heißt es äußerlich vielleicht gerade nicht ſo laut

lich um ſo bewegender Und erſchütternder:

die Not, die wir alle oder doch jedenfalle eine große
uns an unſerem Leibe erfahren müſſen, außer-

wer ſelbſt an ſich die Folgen des Krieges
it ſpürt, wer täglich die unterernährten und

benskampf nicht gerüſteten Kinder ſieht, wer
ft Todesfällen gegenüberſteht, die noch unmittel-

Opfer des Krieges oder der Revolution
es Leibes, die auf uns drückt. Und daß

dagegen, das iſt es, was dann immer amiaſtet
t

das weiſt ſchon hin auf die ſchwwerere Not.
elnen wie des ganzen Volkes!
Gewiß können wir den ewigen Geſchehens

nicht ändern und auch die Entſchließungen
die ja doch nur Werkzeuge ſind in der Hand der

können wir jetzt nicht
ſind ja in innerſter Not! Jn uns ſelbſt frißt

Not ſo brennend und vergiftend macht.
das Volk ſelbſt in ſeinem eigenſten innerſten Ve

er Gefahr des Untergangs der inneren
Und es iſt der Gott dieſer Welt,

das Evangelium ſpricht, der dieſen Zerſetzungs
bisher ſchauerlich weit vorgetrieben

überwindet die Pe
Und das Geld ſchiebt ſich ziviſchenein

Menſchen und vreißt die tiefen Scheidegräben auf,
z kein Hinüber und Herüber gibt. Und der Mammon

ſchen von Gott ab und damit von dem Bruder und
Ferall ſich ſelbſt an die Stelle. Er wird nicht mehr ge

damit man lebe und mit ihm und durch ihn zuſammen
Sondern man lebt,

on zu dienen, und was für das gemeinſame Aufbauen
ens dienen ſoll, dient zur Trennung der Menſchen und

aller gegen alle.
Wirtſchaftsform handelt es ſich in der Volks

der wir uns befinden ſie liegt viel tixfer: es iſt
not, Geſinnungsnot, Seelennot. Und der tieſſte Grund
irdiſche Gott Mammon hat in der Seele des deutſchen

himmliſchen Gottes eingenommen!
och alle im tiefſten erkennen!

or allem erkennen, daß wir ſelbſt darin mit befcengen
hier handelt es ſich nicht nur darum, dem anderen zuzu
ſondern am erſten bei ſich ſebbſt zuzuſehen, daß wir ſelbſt

e Nammonsknechtſchaft frei werden! Das geht
ſtehen. Heute ſind alle von der

m ob ſie theoretiſch ſich davon fern halten oder nicht.
t in Not! Heut wie vor ſechs Jahren erklingt der Notruf.

t nur einen Weg aus der inneren Not des Volkes, die
Ausdruck findet in der Verknechtung unter den Mammons-
unter die Gelbgeſinnung. Der innere Seelenraum eines

eines Volkes kann nicht
ſein. Entweder Gott oder Mammon.

aber auch nicht keines von beiden. Die Mammonsnot,
der wir alle ſeufzen, kann nur überwunden werden, wenn

urcht wieder bei uns eintritt.
Ein ſolcher iſt not!

innbild iſt der alte Roland auf dem Markte. Jn
ſchloſſenheit ſteht er da, den Rücken gelehnt an den

Glockenturm der Kirche. Der weiſt nach oben und ſtellt
hiſch die Verbindung mit ewiger Kraft
dar. Mit dieſem Rückhalt und in ſolcher
Not überwunden.

Volk in Not i

und Notgzgeiten

Warum ſind

abwenden. Aber

in Gefahc, in
z durch ſich ſelbſt!

n ueingeleitet umd

dem Bruder helfe.

den Platz des ewigen
in Rotl! Daß wir das

etwas muß

zgeſinnung, Gottesehrf
egenerationsprozeſſe.

und wirklichem
Kraftausrüſtung

ſt eines not: Verbrennt, was ihr an
a habt, den Mammon betet an, was ihr verbrannt habt:
en Cott und Herrn, der Not bringt und Not wendet!

er der D. N. V. P.
Lorträge finden im Thaliaſaal, abends 8 Uhr ſtatt.

Auguſt Abel Spa

vortragskalend

den 5. Auguſt:
Feil): „Die Verhandlungen und der Abſchluß“.
Donnerstag, den 12. Auguſt: Abgeordneter Dr. Ritter:
ttelſtandsfragen“.

donnerstag,
Braun: „Wirtſchaftsprobleme“.
In 29. Auguſt Deutſch nationaler Kyffhäuſer-

Anmeldungen nimmt die Geſchäftsſtelle entgegen.
donnerstag, den 2. September, um 8 Uhr
elſchloßbrauerei“ Sedanfeier. Prof. Dr. Roethe:
uhentum und Gegenwart“.
igelmäßige Verſammlungsbeſucher können in der Geſchäfts

Alte Promenade 10, Dauerbeſtellung für feſte Plätze vor

Honnerstag,

den 19. Auguſt: Slaalsral Dr. Edler

rienkurſus für Juriſten
an der Univerſität Halle

de Rechts und Staatswiſſenſchaftliche Fakultät der Uni
t Halle gibt bekannt:
Um der beſonderen Notl der Kriegsgefangenen und an
Kriegsteilnehmer abzuh n, die nicht in der Lage waren,

bisherigen Zwiſchenſemeſtern teilzunehmen, hat ſich die
e und Staatswiſſenſchaftliche Fakultät der Univerſität Halle

die ihren Mitgliedern in den
eit erklärt, einen Ferienkur

Herr Miniſter hat einen Erlaß in
i nach welchem dieſer Ferienkur
übrigen Zwiſ

der Ueberbürdun

us ebenſo wieewertet werden
Der Herr Juſtizminiſter hat in Ausſicht genommen, daß

Lelnahme an dem Ferienkurſus als volles Studium
die erſte juriſtiſche Prüfung angerechnet werden

enſemeſter

Veſer Ferienkurſus wird der einzige ſein, der (abge
von Königsberg) an einer preußiſchen Univerſität
e der Rechts und Staatswiſſenſchaften ſtattfin
reußiſchen Univerſitäten iſt, ſoweit wir hören, eine gleiche

Zugelaſſen werden
Feilnehmer, die mindeſtens ein Semeſter verloren haben
le von Kriegsgefangen
en ſind, an einem

tung nicht in Ausſicht genommen.

ch aft bisher außerſtande
ter teilzunehmen,

riegsteilnehmer und frühere Angehörige des
reiwilligenverbandes oder der Reichs

e nach den bisherigen Beſtimmungen nur an einem oder
en durften, aber infolge äußerer

Der Ferien-
Oktober. Als unbedingt

wiſchenſeme

hutes Oſt, eines

nſemeſtern teilnehm
indert waren,

deuert vom 20. September bis 30.
er Jmmatrikulationstermin gilt der 18. September.

z Varnung vor Auswanderung nach Rußland. Es wird
e Agitation, die ruſſiſche Agenten in deutſchen Arbeiter

ran teilzunehmen.

merkſam Die Agitation erſtreckt ſich hauptſächlich auf
die Jnduſtriegegend Magdeburg, Halle, Leipzig, Chemnitz und
ferner die Hütteninduſtrie Rheinland und Weſtfalen. Es han-
delt ſich vorwiegend um gelernte Schloſſer, Former, Gießer unddergleichen, die durch Unterſchrift verpflichten müſſen, mit
ihren Familien nach Rußland zu überſiedeln, um
betreffenden Fabriken eingeſtellt zu werden. Die näheren Ein-
ſtellungsbedingungen ſind nicht bekannt, verſprochen ſind aber
freie Reiſe und Verpflegung. Vor einem ſolchen Entſchluß kann.
nicht dringend genug gewarnt werden, da derartige Ver-
ſprechungen ſtets bittere Enttäuſchungen nach 9 ziehen. Bei
der ohne Zweifel furchtbaren wirtſchaftlichen und ſfanitären Lage
Rußlands kann es nicht als ausgeſchloſſen gelten, daß die 23
Rußtand auswandernden Familien einem unüberfehbaren Elen
ausgeſetzt ſind und einem geradezu wirtſchaftlichen
Ru in anheimfallen, zumal auch eine Rückreiſe nach Deutſchland
in Anbetracht der zurzeit in Rußland herrſchenden Zuſtände
kaum möglich ſein wird.

Streik in den Hildebrandtſchen Mühlenwerken. Wegen
erhöhter Lohnforderungen ſind die Arbeiter der Hildebrandtſchen
Mühlenwerke in den Ausſtand getreten.

Bedauerlicher Unglücksfall. Geſtern mittag gegen 262 Uhr
ereignete ſich in der Nähe des Bahnhofs in der Delitzſcher Straße
ein bedauerlicher Unglücksfall. Ein etwa zehnjähriger Knabe lief
vom Bürgerſteig in eine vorbeifahrende Autodroſchke. Der Führer
konnte nicht ausweichen, da im gleichen Augenblick eine Elektriſche
Bahn vorbeifuhr. Trotzdem das Automobil ſofort zum Stehen
kam, geriet der Knabe unter den Wagen und wurde am
Kopf verletzt. Er wurde ſofort zur chirurgiſchen Klinik ge
afft. Dem Chauffeur wit bei dieſem Unglücksfall nach der

einung von Augenzeugen keine Schuld.
Ein Fahrraddieb feſtgenommen. Ein Radfahrer wollte ſich

am Sonnabend abend gegen 6 Uhr in einem Geſchäft in der Leip-
ziger Straße eine Krawatte kaufen, währenddeſſen er das Rad
vor dem Laden ſtehen ließ. Flugs kam ein Fahrradmarder herbei,
der ſich auf das Stahlroß ſchwang und davonfuhr. Der Vorgang
war jedoch ſo rechtzeitig bemerkt worden, daß ſich der Spitzbube
ſagrer Beute nicht lange erfreuen ſollte. Ein kräftiger Mann er-
chien auf der Bildfläche, faßte den Uebeltäter mit feſter Hand
beim Kragen, zog ihn vom Rade herunter und brachte ihn mit
Hilfe des rechtmäßigen Beſitzers zur Wache in der Auguſtaſtraße.

Vereinsnachrichten
Wer Sportplatz. Auf das heute nachmittag ſtattfindende

LigaBefähigungsſpiel Preußen I gegen Olympia I ſei nochmals
Be eler. Zu erreichen iſt der 98er Platz mit den elektriſchen
Bahnlinien 4 und 5A, Halteſtelle Huttenſtraße, Eingang daſelbſt.

Familien- Nachrichten
Verlobung. Marta Peter und Richard Diedering.
Vermählungen. Friedo Gülke und Dora Rüter. Erich

Groß und Friedel Pohl.
Todesfälle. Am 29. Juli Auguſte Schade geb. Schönfeld

im 71. Lebensjahr. Am 31. Juli Emma Bethge geb. Schulze
im 50. Lebensjahr. Am Z831. Juli Albert Herma Mai t62. Lebensjahr. J v nun Mai im

Volk Swoirtſchaſt
Abdruck der mit einem verſehenen Original- Artikel und Original Meldungen der
volkswirtſchaftlichen Teils nur mit genauer Queſenangabe Halleſche Zeitung geſtattet,

Fort mit der 5wangswirtſchaft
Der Vorſtand des Verbandes der Getreide und Futtermittel-

vereinigungen Deutſchlands hat in der Sitzung am 26. Juli
folgende Entſchließung angenommen:

Der Vorſtand des Verbandes der Getreide und Futtermittel-
vereinjgungen Deutſchlands e. V. fordert die reſtloſe Auf
hebung der Zwangs wirtſchaft für inländiſche
Futtermittel ſowie die völlige Freigabe der Ein
fuhr von ausländiſchen Futtermitteln einſchließ
lich Mais. Daraus ergibt ſich als ſelbſtverſtändliche Folge die
ger nach formeller Aufhebung der Fleiſch- und

ettbewirtſchaftung, die ſachlich überhaupt nicht mehr
beſteht und an ihrer wirtſchaftlichen Unwahrhaftigkeit zugrunde
gegangen iſt. Die Wirtſchaftspolitik der amtlichen Stellen muß
endlich mit dem Grundſatze brechen, an der zwangsweiſen Be
wirtſchaftung ſolcher Erzeugniſſe feſtzuhalten, die für die Frer-
gabe überreif ſind. Die Zwangs wirtſchaft muß bis auf
Brotgetreide und Milch unverzüglich abgebaut werden.
Die von offizieller Seite wiederholt abgegebenen Erklärungen,
die Zuſagen in dieſem Sinne machten, verlieren jede Bedeutung,
wenn bei der Beratung über den Abbau einzelner Zweige der
Zwangswirtſchaft bei jedem einzelnen erklärt wird, auf dieſem
Gebiete ſei ein Abbau ausgeſchloſſen.

Die Freigabe der Bewirtſchaftung ausländiſcher und inlän-
diſcher Futtermittel wird eine Hebung unſeres Vieh
ſtandes zur Folge haben und damit die Deckung unſeres
Fleiſch und Fettbedarfs im Jnlande ermöglichen. Der Ein-
wand, daß bei der Freigabe der Futtermittel zuviel Brotgetreide
verfütbert werde, iſt nicht ſtichhaltig. Abgeſehen davon, daß
dies unter der Zwangswirtſchaft in größtem Maßſtabe geſchieht.
würde die Regierung es in der Hand haben, durch geeignete
Maßnahmen, wie Einfuhrprämien, Reſervenbildung uſw. auf
die Preisbildung der Futtermittel in dem Sinne einzuwirken,
daß der Anreiz für das Verfüttern von Brotgetreide wegfällt.
Der Erfolg wäre eine Verminderung der koſtſpieli-
gen Getreideeinfuhr und eine Beſſerung gegenüber
der bisherigen Regelung, die trotz der teuren und unproduktiven
Kontrolleinrichtungen die Verfütterung nicht hat verhindern
können.

Hanckel, Jnduſtrie, Handwerk
Preisherabſetzung für Einſteckſchlöſſer. Wie der Eiſen

und Stahlwaren-Jnduſtriebund in Elberfeld
uns mitteilt, hat der Türſchloßverband Gruppe „Einſteckſchlöſſer“
in der Sitzung vom 27. Juli beſchloſſen, den Verkaufs
aufſchlag auf die bekannten Grundpreiſe für Buntbart-Ein-
ſteckſchlöſſer auf 800 Proz. und für Chubb-Einſteckſchlöſſer auf
600 Proz. herabzuſetzen. Die Senkung erfolgte, um die
Verkaufspreiſe der Marktlage anzupaſſen, ohne Kückſicht darauf,
daß das vorrätige Material zu weit höheren Preiſen wie zu
Werkpreiſen beſchafft iſt.

Weitere Verteuerung des Porzellans. Das böhmiſche
Kaolin, der wichtigſte Rohſtoff für die deutſche Porzellan
induſtrie, hat ab 15. Juli 1920 eine neue Preiserhöhun
um 30 Proz. erfahren. Danach muß wohl für die Zukunft mi
einer weiteren Verteuerung der Porzellan-
erzeug niſſe gerechnet werden.

Aus dem Verband für die Zucht des ſchwarzbunten Tiefland-
rindes in der Provinz Sachſen. Der Verband veranſtaltet in
Stendal in der Viehhalle am Oſtbahnhof am Donnerstag, den
19. Auguſt, vormittags 11 Uhr ſeine 76. Zuchtviehverſteigerung.
Es kommen ungefähr 100 Bullen im Alter von 12—-20 Monaten
und 80 tragende Färſen und Kühe zur Verſteigerung. Es bietet
ſich bei dieſer Veranſtaltung für die Züchter und Jntereſſenten
günſtige Gelegenheit zum Erwerb guten Zuchtmaterials. Von
einem großen Teil der Mütter der Auktionstiere liegen Kon
trollvereinsabſchlüſſe vor. Verkaufsverzeichniſſe können von der
Geſchäftsſtelle des Verbandes koſtenlos b werden. Be
onders wird auch hervorgehoben, daß ſämtliche Herden des Ver

es unter obligatoriſcher Kontrolle des Tuberkuloſetilgungs-
verfahrens ſtehen. Außerhalb der Provinz Sachſen wohnende
Käufer ſind zu dieſer Verſteigerung wieder zugelaſſen. Bei der
Verſteigerung müſſen Käufer aus der Provinz fen eine Be
jcheinigung der Ortspoligeibehörde (Aantsvorjteher

dort in den

vorlegen, daß

die Tiere zu ZuchZuchtzwecken gekaust
fremden Provinzen die Einfuhrerla
Fleiſchſtelle.5

eichs-Knappſchaftsgeſetz. Unter dem Vorſitz des Geheim-
xats Dr. Weidtman Aachen fand am 26. Juli d. J. in Königs
winter die Fortſetzung der Sitzungen der Berichterſtatter des
Allgemeinen deutſchen Knappſchaftsverbandes zur Beratung
eines en wer für den Reichsknappſchaftsverein ſtatt. Den
Verhandlungen wohnte der Wirkliche Geheime Oberbergrat Reuß
als Vertreter des preußiſchen Handelsminiſters und der Geheim-
ral Aurin als Vertreter des Reichsarbeitsminiſteriums bei. Das
Geſetz wurde bis zum Schluſſe durchgearbeitet
zwiſchen den Beteiligten über alle wichtigen Fragen erzielt.
wird nunmehr der Entwurf des Geſetzes und der Satzu
auf Grund dieſes Geſetzes zu gründenden Reichsknappſ
vereins ausgearbeitet und dieſe Vorlagen in bald einzuberufenden
weiteren Sitzungen beraten werden.

Gasmotorenfabrik A.G. in KölnEhrenfeld.
im Jahre 1919 abermals um 258 464 Mk. auf

423 471 Mk. erhöht und ſomit die Hälfte des Aktien-
kapitals nahezu erreicht. Die Geſellſchaft, deren Aktien ſich
ſeit 1917 im Beſitze der Eiſengroßhandlun
befinden, wurde erſt 1915 durch Zuſammen

bilan z hat ſich

19 1 ſaniert.
Wagengeſtellung.

1797 Mark.

ung an der

z den.

Phönix und Rombacher.

weſentlich erholen.

ſchäftslos.

Produktenbericht.

worden.
Deviſen-Notierungen:

Geld
Amſterd.- Rotterd. 1448,50 1

343.65 344,35Brüſſel-Antwerp.
Chriſtiania 664,30Kopenhagen 659,30
Stockholm 1,60Helſingfors 149,80
Italien 225,75London 157,55

Berlin, 31. Juli.
loko ab Speicher frei

denz: behauptet.
Im freien Verkehr wurden nicht amtlich ermittelt:

Deutsch Treuhand-Ges
Deutsche Prdöl
Deotsche Gasglühl.
Deutsche Kali
DHeutsche Watt. u. Mun.
Donnersmarkhütte

öring u. Lehrmann
Dürkoppwerke
Elberfelder Farben

elhard Brauerei
en u. Guilleaume

Gasmotoren Deutz
Gebhardt u. Co.
Gebhardt u. Köni
Gelsenkireh. Ber
Glanziger Zuekerfb
Hallesche Maseh.-Fabdr.
Hann. Masch.
Harpener Berg
Hasper Kisen

Dentseche Werte
41 Deutsche Schatz-scheine VI-IX
5 Dentsehe Reichsanl
4

3 7
3 Preuss Konsols

3 2
4 Charl. Stadtanl. 8999
4 Magdeb Stadtanl. 9106
49 n. Sächs. Iandschaft-

liche Pfandbriefe
z Sächs. Neulandseh. Pf.
3 v4 Preuss. Centr. Bod.-

Pfandbriefe
4 Preuss. Hypot. Bank

Pfandbriefe 1911
4, Dessauer Gas-Oblig.
4

Auslünd. Werte
4 Oesterr. Kron. Rente
4 Ungar. Gold-Rente
4 Vngar. Kronen-Rente
Fisenbahn-Aktien:
Halberstadt-Blankenb.
Halle-Hettstedter
Schantungbahn
Allg. Lokal-Str

r Str. Str. B.
agdeburger Str. B.uns Prinz Heinrich. B.

Schiſftahrts-Akt-:
Hambg. Paketfabrt
Hambg.-Südamerika
Hansa-Dampfschitt
Nordd. Lloyd

Banken:Bank für Thür.
Berl. Handelsges.Comm u. Diskontobank
Darmstädter Bank
Dess. Landesban
Deutsche Bank
Diskonto-Comm.
Dresdner Bank
Oredit-Anst. LeipzigMitteld. Kredithank

v Privat-Bank
Nationalbank
Oesterr. Kredit
Reichsbank
Industrie- Aktien
Schnitheise- Brauerei
AKt. AnilinAligem. Elektr.-Ges.
Ammendorfer Papierf.
Anhualter Kohlenw.
Annaburger Steingut
Badische Anilin
Bergmann Elekt. Akt.
e

ismareBochumer GuBsChem. Fabrik Bau
hem. Griesheimem. v. Heyden

Consolidation Schalxe
CröllwitzerPapierfabdr.
Daimler-Motoren
Deutsch-Luxemburg

bezw. Käufer aus

und Einigung

Otto Wolf in Köln
ung der Aktien von

Wa Jm Eiſenbahndirektionsbezirk Halle
Kinſchließlich der anſchließenden Privatbahnen) wurden am
30. Juli für Kohlen, Koks, Briketts und Naßpreßſteine geſtellt
4972 Wagen zu 10 To., nicht geſtellt 106 Wagen zu 10 To.

Elektrolytkupfer. (Notierung d. Ver. f. dt. Elektr. Notiz).

Berliner Börſenberichte
Börſenſtimmungsbild. Nachdem nunmehr die Waffenſtill

ſtandsvrerhandlungen zwiſchen Rußland
haben, ſetzte W nach zögernder Eröffnung die Aufwärtsbeweg-

örſe in raſchem Tempo fort.
Intereſſes ſtanden bei zeitweiſe belebtem Geſchäft
Montan und Petroleumwerte, bei denen in einzelnen Werten
ſtarke Aufkäufe teils des Auslandes und wie man ſagt zur Ge
winnung von Einflußnahme ſeitens größerer Ko

n Petroleumwerte ſchwankten anfan
päter ſtiegen ihre Kurſe bedeutend n
1900--2000--2200, Deutſche Petroleum
Nol-el waren heute ganz vernachläſſ
Am Montanmarkte hatten Bochumer
bis 406 die führende Rolle.

Jm Mittelpunkt des

Konzerne ſtatt
giemlich erheblich,

Wo ebei nominellem Kurſe.
ußſtahl bei Kursſprüngen

r Jhnen folgten bei Kursſteigerungen
von 10 bis vereinzelt 20 Proz. Laurahütte, Harpener, Lothringer,
h CThemiſche Aktien konnten ſich unterFührung von Goldſchmidt von ihren geſtrigen Kursrückgängen

Elektrizitäts-, Kali-, Kolonial und Bank-
aktien lagen bei geringen Kursveränderungen ſtill. Schiffal rts-
werte befeſtigten ſich im Einklang mit der feſten allgemeinen
Tendenz teilweiſe kräftig, ebenſo
Köppel und Rhein-Metall weſentlich höher.
bröckelten heimiſche leicht ab, ausländiſche waren dagegen ge

Die höchſten Tageskurſe konnten ſchließli
überall aufrecht erhalten werden.

Die Umſätze am Hafermarkt waren bei
wenig veränderten Preiſen wiederum gering.
früchten bleiht die Geſchäftslage die gleiche wie an den Vortagen.
Die Oualitctt der bereits ankommenden neuen Erbſen befriedigt
nicht, weshalb vorjährige Ware bevorzugt wird. Von Stroh iſt
gebündeltes langes Stroh gefragt und bis 835 Mark bezahlt

Von Rentenwerten

Berlin, 31. Jult,

Wien (altes) 97
Oeſterreich abgeſt. 23

84,50

Hafernotierungen:
Jnländiſcher Hafer,
Wagen loko aſofortige Abladung ab Abladeſtationen 2500--2540 Mark. Ten-

Hoesch LKisen n. stahi
Hohenlohe- Werke
Humboldt-Maseoh.

ahla- Porzellan
Kaliw. Aschersleben
Körbisd. Zucker-AKt.
Kytfhäuserhütte

ahmeyer u, Oo.
Lauchhammer

Lin el. Erfurt
Linke u. Hofmann

Ludwig Loewe u.
Lothringer Hütte
Mavnesmannröhren
Maschinenfabr. Buckan

Obersehbl. Risenb. Bed.

do. Kokswerko
Orenstein u. Kop
Phönix-Bergb.
Rhein. Metall-VorzRhein Stahlwerke
Riebeek. Montan
Rombacher Hütten

sitzer Braunk.
ositzer Zueker

Sangerhäuser Maseh.
Hugo Schneider u. Co.
Siemens u. Ha
Stettiner Chamotte
Stettiner VulkanStollberger 2Z9nkh.

riptis-Akt.-Ges.
ürkisehe TabVPoer. Köln-Rott

Slangzetot Elvert.
Woegelin u. HRübner
Worseh.- W

e r
Otavi-Minen

Tenden? fort.



mitteldeutſche Ausſtellung Magdeburg 1921
Mitteldeutſchland wird ſeiner gemäß
und imehr Diefernab der Grenzen bieten

ügig entwickeln kann.

M
der mittel

bei t“ auf dereutſß

mit
der Sozialfürſorge zu. Der harte Druck der letzten Jahre
hat die Volksgeſundheit und die Polkspſyche in erſchreckendem
Maße untergraben. Der Mangel an geordneten Wohnungever
hältniſſen ſchwächt dieſe, unterſtützt durch die politiſchen und wirt
ſchaftlichen Schwankungen der Zeit, weiterhin in Staat und All-
gemeinheit ſehr gefährdender Weiſe. Ein Gebot der Selbſt
erhaltung iſt es, hier eine Wandlung zum Beſſeren herbeigzu
führen. Der produktiven Betätigung auf dem Gebiet des Sied-
lungsweſens und der Sozialfürſorge, die die Mitteldeutſche Aus
ſtellung in muſtergültiger Weiſe anregt, wird dies in wünſchens
werter Weiſe gelingen.

Das Programm der Mitteldeutſchen Ausſtellung, das die drei
Hauptgebiete des Wiederaufbaues, Siedlung, Sogzialfürſorge und
Arbeit, umfaßt, hat bereits bei einer gangen Neihe bedeutender
Perſönlichkeiten des politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens ſtar
ken Widerhall gefunden, da die Ausſtellung die beſten Erſolge Für
den Wiederaufbau erwarten läßt. Auch die Reichs und Landes
behörden ſtehen der Veranſtaltung wohlwollend gegenüber. Be
ſonderes Intereſſe wird der Ausſtellung aus den Kreiſen des
Bergbaues, der Landwirtſchaft, der chemiſchen Jnduſtrie, der
Binnenſchiffahrt, der Aerztenrelt, der Gemeindeverwaltungen und
der Bauwelt entgegengebracht.

(Die Felddiebſtähle in hie-
Fluren der benachbarten Ortſchaften

rreeeeeeereS

R. Elsnigk, 31. Juli.
„iger Flur) und den

mehren ſich in einer überaus bedenklichen
ſind die Domänen das Ziel der zum Teil bandenmäß itretenden Diebe. Nicht nur, daß das Futter, wie e
Grummet und Klee, von den Feldern verſchwindet, auch die noch
im Wachstum begriffenen Spätkartoffeln werden aus der Srde
geriſſen, die Rüben entblättert und dadurch der Möglichkeit be
vaubt, zuckerhaltig zu werden. Das Getreide wird flächenweiſe
geſtohlen, draußen gleich gedroſchen und in Wagen nach Hauſe
gefahren. Der Sqhhaden, den durch dieſe Verheerungen die All
gemeinheit erleidet, iſt ſehr groß. Die woenigen den Flurnach
dienſt ausübenden Feldſchutzkeamten reichen bei weitem nicht
aus. Vor einigen Tagen abends wurde ein Flurwächter in Els
wigk mit 8 ſcharfen Schüſſen empfangen, ein Beweis, daß die
Diebe wohl alle bewaffnet ſind. Allein eine ſtärkere Abteilung
der Landesſicherheitspolizei könnte die Felder und damit die All
gemeinheit vor weiterem Schaden bewahren.

Arlesberg, 80. Juli. (Die Braunſteingruben
„Kottesgabe“ und „Morgenſtern“) haben wegen
Mangel an Abſatz der Belegſchaft gekündigt. Es wer
den am 1. Auguſt ungefähr 250 Arbeiter arbeitslos. Jn einer
Verſammlung der Bergleute der betreffenden Gruben wurde be
ſchloſſen, ſich an die Gothaiſche Regierung und den Landtag von
Thüringen zu wenden, welche den Urſachen nachgehen ſoll, um
möglichſt die Schließung des Betriebes zu verhindern. hier
andere Verdienſtmöglichkeiten nicht beſtehen, ſo würden die
Arbeiter bei einer Stillegung ſehr bald in Not geraten.

d. Thale, 30. Juli. (Eine wüſte Schlägerei) entſpann
ſich in einem hieſigen Hotel, wo an der Reunion zwei fran
zöſiſche teilnahmen, von denen der eine mit
dem Sohn einer hieſigen Geſchäftsinhaberin in Wortwechſel ge
riet. Das Dazwiſchentreten eines Feldwebels von der Abwick-
lungsſtelle ſchlichtete den Streit

Jena, 31. Juli. (Das Jenger Stadttheate r)
wird nach dem Beſchluß des Gemeinderates in der kommenden
Winterſpielzeit dem Theaterdirektor Rudolph in Naumburg über
laſſen. Damit kommt ein Städtebundtheater Naumburg-
WeißenfelsJena zuſtande.

Leipsig, 80. Juli. (Umſchwung der Wirtſchafts
lage und Leipziger Meſſfe.) Wie das Leipziger Meß-
amt ſchreibt, wird die große Stille und Unſicherheit des Waren-
geſchäfts auf den Verlauf der bevorſtehenden Leipziger Herbſt-
weſſe keinen weſentlichen Einfluß haben. Zwar wird ſich mancher
Geſchäftsinhaber die Frage vorlegen, ob er nach Leipzig fahren
ſoll, wo er gegenwärtig kaum größere Beſtellungen zu erteilen
vermag. Die große Mehrzahl der Kaufleute kennt aber die Leip
ziger Meſſe als die große unentbehrliche Gelegenheit, ſich über die
Geſchäftslage zu unterrichten und mit den Fabrikanten Ve-
ſprechungen zu pflegen. Es kommt hinzu, daß maßgebende Ver
treter des Wirtſchaftslebens im Herbſt einen Umſchwung der
gegenwärtigen Lage erwarten, zu dem die Leipziger Meſſe einen
weſentlichen Anſtoß geben dürfte. Der Detailkauſfmann darf

Wir machen beſonders darauf aufmunſere Leſer zu Worte kommen, cicitranen er m di
der Redaktion übereinſtimmen oder nicht. Tie Ha nſichten
alſo für dieſe Rubrik keinerlei Verantwertung dem en gt

umNochmals zur Konzertfrage des Stadtt en
Nachdem der Theaterintendant während des le

aus eigenen Kräften mit Mühe und Not 4 Syngte Vi
her ausgebracht hat, verſucht er jetzt das muſikhungte erih
dadurch zu beſchwichtigen, daß er ſchnell noch ein
auf der Peißnitz bringt und am Montag mit Akt
ſymphoniekonzert die Spielzeit abſchließt. Ein ſpä ren t
Herr Braun, ein ſehr tüchtiger zweiter Opernkapell Her ä
kein Kongertdirigent, dirigiert, und das Programm Seite
Stilloſigkeit, wie man ſie in den Jahren 8 von
wöhnt war hr erfre ß ſich da ePaſtoral
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f. Es wir

ſcher, we

wa ſo, da

8

och nun endi
mal zeigen, wie notwendig es iſt, die Kongertfrage zu i h
geſchätzte Muſikreferent dieſer Zeitung hat ja ſchon dergt
gewieſen daß bei der zu erwartenden Neuregelung der
frage das Orcheſter ein ſtädtiſches werden müſſe. Dag
würde dann etwa an fünf Abenden dem Opernleiter
fügung geſtellt und ſtände im übrigen unter der Leit
ſtädtiſchen Muſikdirektors. Daß dieſe Zweiteilung den
danten nicht beſonders angenehm iſt, iſt zugugeben die
überwiegen aber bei weitem, zumal der gegenwärtige Intn
bewieſen hat, daß er in dieſer Richtung wenigſtens du
ſagt hat, da wir bei weitem nicht mehr ſo viele und ſo g
niſierte Symphoniekonzerte zu hören bekommen, wn
Jahren vor dem Kriege. Man frage die Mitgliede n
tüchtigen Orcheſters. Nach allem, was man hört, iſt das o
offenbar durchaus einverſtanden, wenn es eine vom J
intendanten Sachſe unabhängige Stellung erhält. Mot
lich die verantwortlichen ür ſorgen, das
Theaterorcheſter im kommenden Winter unter der richt 4
rung das leiſtet, was es leiſten kann! n

jedenfalls den Beſuch der Leipziger Meſſe nicht verſäumen.
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Pompeji
Von Studienrat Dr. Hergk, Halle.

(Abdruck verboten.)
des Welkkrieges war es unsährend Deutſchen verW klaſſiſchen Stätten Jtaliens zu betreten; und noch

ärtig hemmen Schwierigkeiten aller Art eine Reiſehen Lande deutſcher Sehnſucht, das früher Künſtler
und Gelehrte, Kaufleute und Lehrer, Touriſten und Rentner
ſo gern zu beſuchen pflegten. Die nachſtehenden Zeilen
Bilder aus dem antiken Pompeji“ könnte man ſie betiteln

mögen daher, ſo wie ſie ſich unter dem unmittelbaren
Eindruck einer Jalienfahrt 1897 anläßlich eines Vortrags
gebildet haben. dazu dienen, der ſuchenden Seele einiger

zen einen Erſatz zu bieten.
Pompeji iſt ein Wort von ganz beſonderem Zauber.

Es erinnert uns an eine Stadt, die ſich ebenſo durch ihre
paradieſiſche Umgebung wie durch ihre eigenartige hiſtoriſche
Bedeutung vor allen Städten der Welt auszeichnet. Vor
allen Dingen aber erinnert uns Pompeji an ein großartiges
und zugleich furchtbares Naturereignis, das im 1. chriſtlichen
ahrhundert, im Jahre 79 n. Chr., 3 blühenden Städten

des Römerreiches einen plötzlichen, verhängnisvollen Unter
gang bereitete. Der Veſuv galt damals, wie uns der be
rühmte Geograph des Altertums, nämlich Strabo, ein Zeit
genoſſe des Kaiſers Auguſtus, verſichert, für erloſchen bis er
plötzlich und völlig unerwartet ſeinen feurigen Schlundöffnete unendliche Aſchenmaſſen und rotglühende Lavaſtröme

3 Tage lang unter furchtbarem Donnergetöſe hervorſpie und
mit dieſen Maſſen Herkulanum, Pompeji und Stabiä nebſt
einem Teil ſeiner Bevölkerung. wie uns der jüngere
Plinius erzählt, lebend begrub.

17 Jahrhunderte hindurch lagen dieſe Orte begraben,
ihre Namen waren verſchollen, der Pflug. ging über die Un
glücksſtätte und neues Leben blühte über den Ruinen.
Durch Zufall entdeckte man endlich in der Mitte des
18. Jahrhunderts die Stadt Pompeji, die nicht wie die
beiden Schweſterſtädte im eiſernen Banne harter Lava lag,
ſondern nur mit leichtem Aſchenſand bedeckt war. Allmäh-
ſich forderten die Ausgrabungen, die urſprünglich planlos,

ſpäter jedoch mit größerer Umſicht und Sachkenntnis er
folgten und gegenwärtig wohl noch fortgeſetzt werden, „die
Stadt der Toten“ an das Tageslicht. Etwa 2 Teile einer
römiſchen, ja, man darf ſagen helleniſtiſchen Stadt liegen
aufgedeckt vor den erſtaunten Blicken der modernen Welt.

Goethe berichtet über den Eindruck, den er beim An
bck dieſer Stadt empfunden, in ſeiner „Jtalieniſchen
Reiſe unter dem 13. März des Jahres 1787 mit folgenden
Vorten: „Es iſt viel Unheil in der Welt geſchehen, aber
wenig, das den Nachkommen ſoviel Freude gemacht. Jch
weiß nicht leicht etwas Jntereſſanteres.“

Freilich ſind die Gebäude der verſchütteten Stadt nicht
mwerſehrt geblieben: die oberen Stockwerke, die leichter ge
baut waren als das untere, fehlen; nicht ein einziges Haus
exiſtiert, an dem das Verhängnis und die lange Zeit ſpurlos
vorübergegangen wären. Daher iſt auch der Eindruck, den
die altehrwürdigen klaſſiſchen Trümmer bei den ver-
ſhiedenen Beſuchern machen, ganz verſchieden. Auf mich
machten die Ruinen der Stadt zunächſt den Eindruck einer
großen öden, ſorgfältig geſäuberten Brandſtätte, wo das
Granen wohnt die Gebeine der Unglücklichen liegen
wohlgeordnet in einem Muſeum am Eingang und des
Himmels Wolken hoch hineinſchauen, bis allmählich das

philologiſche Jntereſſe die Oberhand gewann.
Um nun äber nicht einen „halb unangenehmen Ein

duck“ hervorzurufen, deſſen ſelbſt ein Goethe beim Anblick
der mumiſierten Stadt“ ſich nicht hat erwehren können,
nöchte ich meinen Lefſern, ſtatt ihnen ein ausführliches Bild

der Trümmer und Zerſtörung zu zeichnen, viel lieber eine
Reihe von Einzelbildern der noch unverſehrten Stadt ent
werfen, d. h. eine Beſchreibung von dem Eindruck wieder
zeben, den Pompeji vor ſeinem Untergange auf einen nor
diſhen Wanderer zu machen imſtande war.

Mit Hilfe der leicht geſchürzten Phantaſie richten wir
daher wieder auf die geſtürzten Säulen der Tempel, die
Wabrochenen Standbilder der Götter und Heroen, decken mit
&chern die zerſtörten Häuſer und rufen die Toten ins
Lben zurück, damit wir uns ein Pompeji ſchaffen, wie es
unſer Dichter Schiller in ſeiner elegiſchen Dichtung
„Lompeji und Herkulanum“ in idealer Weiſe vorgezeichnet
j. „Griechen. Römer, o kommt, o ſeht das alte Pompeſi!“

Verſetzen wir uns alſo in die Mitte des 1. Jahrhunderts
m Chr. und wandern die Straße entlang, die von Neapolis
ter Herkulanum nach Pompeſi führt, ſo haben wir zur
ehten den ſchönen, tiefblauen Golf von Neapel, der auf
Seiten von einer grünen terraſſenartigen Hügellandſchaft
angeſchloſſen wird, zur Linken den erſt ſanft, dann ſteiler an
dienden Kegel des Veſuv, der noch mit Wald bedeckt, im
ittelpunkte des landſchaftlichen Halbrunds ſtehend, ſchein
bur harmlos die ſchöne Umgebung beherrſcht. Die ganze
Aehartige landſchaftliche Szenerie gleicht einem gewaltigen
tiſchen Theater, in dem das Meer die Schaubühne, der
vlf die Orcheſtra, der terraſſenartige Gebirgsrand die
Whitheatraliſch aufſteigenden Sitzreihen, die zahlreichen
diſhaften das Publikum, der Veſuv ſchließlich in der
t auf beſonders erhabenem Sitze den Herrn des gigan-
n Naturtheaters darſtellen. Ueber uns den dunkel-

en, wolkenloſem Himmel Südeuropas, wandern wir mit
e für alles Schöne und Herrliche empfänglichen Sinn

die Felder, Weinberge, Lorbeer-, Or
nhaine der Campania felix. Von den nahen Hügekn
e grüßen uns freundkich Pinten und Cypreſſen. Nach
n wir Herkulanum berührt und einen kleinen Bach, der

e zum Meere eilt, überſchritten, ſteigt der Weg zu einer
höhe von 40 Metern empor; auf ihr liegt Pompeji, das
un erer Wanderung. Bevor wir jedoch durch das
uaner Tor in die Stadt eintreten, feiſelt unjer Auge

/Stallungen für Pſerde,

angen- und

eine ſtattliche Reihe von Grab denkmälern, die
und links die Straße begleiten wie in Rom die via Appia.
Wir ſehen hier eine Vorſchrift der Zwölftafelgeſetze beſtätigt,
welche lautet: hominem mortuum in urbe ne sepelito
(du ſollſt keinen Toten in der Stadt begraben). Die Denk
mäler, die ſich in der Friedhofſtraße erheben, ſind alle aus
Stein, haben aber vielfach verſchiedene Formen. Entweder
gleichen ſie kleinen Tempeln oder Hermenſäulen oder hohen
Opferaltären, die auf einem breiten Unterbau mit einer
Grabeskammer ruhen. Andere Grabmäler bilden Niſchen
mit Sitzplätzen für ermüdete Wanderer. Jn den verſchließ-
baren Grabeskammern finden ſich Urnen aus Ton oder
Glas, welche nebſt der Aſche der Verſtorbenen noch Münzen
mit dem Bildnis des Kaiſers Auguſtus S Eine

ößere Anzahl von Urnen verrät eine Familienbegräbnis-
ätte. Niemals reden die Jnſchriften von einer ſanften

Ruhe im Grabe oder von einem Wiederſehen nach dem Tode,
ſie nennen vielmehr in ſchlichten Worten den Namen des
Verſtorbenen, dem entweder die Gattin oder ein Sohn oder
ein Freigelaſſener oder auch der Stadtrat ſelbſt das Denk
mal errichtet hat.

Zwei Villen unterbrechen rechts die Reihe der Denk
mäler, ſie liegen in ſchöner, freier Umgebung, beſitzen kein
Atrium wie die Häuſer in der Stadt, dafür aber einen
deſto größeren Säulenhof mit einem ausgedehnten Obſt-
und Blumengarten. Auf der linken Seite der Straße, etwa
200 Schritte vor dem Stadttor, ſteht ein Gaſthof. Als
Vorbau dient ein langer ſteinerner Bogengang, auf
26 Pfeilern ruhend, eine Art Laubengang, die den Gäſten
gegen Sonne oder Regen Schutz bietet.

Jm Gaſthauſe ſelbſt befinden ſich 36 größere und
kleinere Zimmer, die großen liegen an der Straße, die
kleinen nach dem Hofe. Die rohe Malerei an den Wänden
bekunden freilich keinen vornehmen Geſchmack. Ein Tor-
weg führt in den hinter dem Hauſe liegenden Hof mit

Eſel und Maultiere. Offenbar
haben wir hier es mit einem gewöhnlichen Gaſthaus für
Fuhrleute zu tun, da Schankwirtſchaf und Ausſpann-
gelegenheit verbunden erſcheinen. Daß e Gaſtwirtſchaft
und die Landhäuſer außerhalb der Stadt liegen, finden wir
leicht begreiflich. Die Fuhrleute, die ſpät abends eintreffen,
kehren am liebſten vor dem Tore ein; und die Landhäuſer,
die mit ihren ausgedehnten Anlagen eine größere Fläche in
Anſpruch nehmen, finden in den engen Mauern einer be
feſtigten Stadt nicht den erforderlichen Raum.

Jetzt nur noch wenige Schritte, und wir ſtehen vor dem
ſtattlichſten Tore Pompejis, vor dem Herkulaner
Tore, deſſen Höhe 12 und deſſen Breite 14 Meter beträgt-
Die Außenſeite beſteht aus Quaderſteinen. Ein enger ge
wölbter Torweg, der für den Wagenverkehr beſtimmt iſt, und
2 überwölbte Seiteneingänge für Fußgänger führen in die
Stadt. Rechts und links wird das Tor von der Stadtmauer
eingefaßt, die ungewöhnlich ſtark und hoch iſt: Aus ihr her
aus ſtreben mehrere viereckige Befeſtigungstürme bis zu
einer Höhe von 14 Metern empor; ſie haben, wie uns
Vitruv, der Baumeiſter des Altertums, beſtätigt, die vor
ſchriftsmäßige Entfernung: ſie ſind nur einen Pfeilſchuß
weit voneinander entfernt, damit die Stürmenden von
zwei Seiten angegriffen werden können. Bei näherer Be
ſichtigung entdecken wir, daß nur die äußere und innere
Wand aus Quaderſteinen beſteht; die Füllung der ſechs
meterſtarken Mauer beſteht dagegen aus Schutt und Bruch-
ſteinen, die mit Mörtel verbunden ſind. Gleich links vom
Tore finden wir auf der Jnnenſeite eine ſehr breite, aber
ſteile Treppe: auf ihr ſtiegen die Pomvejaner kampfgerüſtet
zu den Zinnen empor, wenn es galt, ihre Vaterſtadt gegen
die andringenden Feinde zu ſchirmen.
falls hinauf, um den Mauerkranz näher kennen zu lernen.
Die äußere Wand ragt 1,30 Meter über die Plattform
empor und enthölt einerſeits eingekerbte Schießſcharten, die
dem Verteidiger zum Kampf, andererſeits erhöhte Bruſt-
wehren, die ihm zum Schutze dienten. Die innere Mauer
wand iſt noch ein paar Meter höher gebaut, damit die Stadt
gegen Brandpfeile und Wurfgeſchoſſe aller Art noch beſſer
geſchützt würde. Allein die Zeiten, wo die Samniter,
Punier, Kohorten herrſchſüchtiger Machthaber und Scharen
aufrühreriſcher Sklaven vor den Mauern tobten, ſind längſt
vorüber. Ein langer Friede unter kaiſerlichem Zepter war
ſchuld, daß die Feſtungswerke allmählich zerfielen, daß die
Gräben mit Schutt ſich füllten und die Mauern im Weſten
der Stadt, um Neubauten Platz zu machen, geſchleift wurden.
Jnfolgedeſſen wurde Pompeji eine offene Stadt.

(Fortſetzung folgt.)

Die geographiſche Lage der
Siedlungen im mittleren Elbetal

Abdruck verboten.

Mit der geographiſchen Lage der Siedlungen im Elbe-
tal von Wittenberg bis unterhalb Magdeburg beſchäftigt
ſich eine gedankenreiche Studie von Dr. Johannes Wütſchke
in Deſſau, die in den Mitteilungen des Sächſiſch-Thürin-
giſchen Vereins für Erdkunde (39.--43. Jahrgang, 1915 bis
1919) erſchienen iſt.

Die Arbeit behandelt einen Teil des ſog. Breslau-
Magdeburger Urſtromtales, das wie die anderen ſog. Ur-
ſtromtäler Norddeutſchlands den Schmelzwäſſern der Eis-
zeit ihre Entſtehung verdankt. Die Ränder der diluvialen
Hochflächen ſind im Mittel 8--10 Kilometer voneinander
entfernt. Dieſen Uferrändern lagert ſich die durch die
ren abgeſetzte Talſandterraffe vor, die meiſt in
allmählichem Uebergang, vielfach aber auch ziemlich unver
mittelt in den alluvjalen Schlickboden des heutigen eigent
lichen Elbetales abfällt. Unſer Gebiet ift alſo meiſt terraſſen-
förmig aufgebant. Doch treten in dem Teil oberhalb von
Aken auch im Talboden Talſandbildungen in ſtarker Zer-
riſſenheit und großer Mannigfoltigkeit auf, die unterhalb
faſt gänzlich fehlen.

X

Wir ſteigen gleich-

Die ſüdlichen Randſiedlungen zwiſchen Wittenberg und
Deſſau ſind ſämtlich am Fuße der Sandterraſſe gelegen,
während weſtlich der Mulde die Siedlungen ſämtlich an den
inneren Rand des Talſandſtreifens zur Hochfläche gerückt
ſind, der ſie in ſeiner ganzen Breite von der alluvialen
Schlickniederung trennt; dies erklärt ſich daraus, daß hier
der Boden hart am Rande der Talſandzone aus ſandigem
Humus und Schlick beſteht und daß der Grundwaſſerſtand
ſehr hoch iſt. Jnfolge der ſtarken Durchſetzung des Niede-
rungsbodens mit Sandbildungen zwiſchen der Mulde- und
Saalemündung liegen hier die meiſten Siedlungen (9 von
14) an den Rändern der Talſand oder Dünenhügel, ſo daß
ſie nur eines geringen Schutzes gegen Ueberſchwemmungen
bedürfen. Dagegen liegen öſtlich der Mulde 18 Dörfer auf
Schlickboden im Ueberflutungsgebiet der Elbe und ſind

durch Dämme, mehrfach in doppelter Reihe, geſchützt; nur
4 Siedlungen Lehnen ſich an Sandhügel an.

Jm weſentlichen wiederholen ſich dieſe Verhältniſſe in
der Gegend unterhalb der Saalemündung. Auf dem rechten
Ufer iſt die Reihe der Talfand-Randſiedlungen und der

ochflächen-Randſiedlungen ähnlich wie zwiſchen Witten-
rg und Roßlau ineinander übergegangen, am weſtlichen

Talrand ſind fie dagegen deutlich als nahezu parallele
Doppelreihe ausgebildet. Magdeburg iſt die einzige Sied-
lung in dem ganzen behandelten Gebiet, für deren Grün-
dung nicht die über das Ueberflutungsgebiet hinausragende
Talſandterraſſe maßgebend geweſen iſt, ſondern der Steil-
abfal einer älteren, paläczoiſchen Scholle zur Elbeniederung.
Magdeburg iſt ſicher wie die anderen Städte der behan-
delten Gegend nicht in ungewollter Entwicklung aus einem
ehemaligen Dorf entſtanden. Dem widerſpricht zu ſehr die
Gleichartigkeit und Regelmäßigkeit der Grundrißbildung
des Stadtkernes. Vielmehr dürfte die Möglichkeit eines
Ueberganges über den Strom und ſein breites, einſt ſtark
verſumpftes Tal der Anlaß zur Gründung geweſen
ſein. Jn der Tat war die Zahl der Uebergangsmöglich-keiten beſchränkt Von dem Uebergang der Kanonenbahn

bei Barby abgeſehen, wird die Elbe auf der behandelten
Strecke nur bei Wittenberg, Deſſau und Magdeburg von
Bahnen überſchritten.

Magdeburg iſt urſprünglich Brückenort. Jhm ſtrebte
einer der älteſten, zweifellos ſchon in germaniſcher Zeit
benutzter Verkehrsweg zu, der aus den Niederlanden kom-
mend, das nördliche Harzvorland durchſchnitt und hier die
Elbe überſchritt. Von beſonderer Bedeutung wurde dieſer
Verkehrsſchnittpunkt, als die deutſche Koloniſation und das
mit ihr erſtarkende Wirtſchafts- und Verkehrsleben die
Lande öſtlich der Elbe erſchloß. Weder unterhalb Magde-
burgs noch oberhalb bis zur Saalemündung bieten ſich
gleich günſtige Bedingungen; weder, was den Baugrund
für eine Anſiedlung betrifft, die hoch gelegen und weit ins
Land ſchauend, zugleich als befeſtigter Platz der Schutz der
wichtigſten Verkehrsrichtung übernehmen konnte, noch
in bezug auf Erleichterungen für einen Uebergang. So iſt
Magdeburg aus einer Sandſtadt zu Beginn der Koloni-
ſationsperiode allmählich der politiſche und kulturelle
Mittelpunkt des mittleren Norddeutſchlands geworden, und
hat auch, nachdem der dreißigjährige Krieg ihr Wirtſchafts
leben völlig vernichtet hatte, ihre alte Stellung wieder zu
erringen gewußt.

Außer Magdeburg haben ſich nur bei Deſſau und
Wittenberg noch Uebergangspunkte über den Fluß ent-
wickelt; alle übrigen konnten auf Grund der obwaltenden
Geländeverhältniſſe und auf Grund ihrer Lage zu den
großen Hauptlinien der mitteldeutſchen Gebirgsſchwelle und
ihres Vorlandes, die ſie in den Verkehrsſchatten des Harzes
brachten, nur dem örtlichen Verkehr dienen. B.

Ueber das KReiſen
Von Dr. E. Waſſerzieher.

Daß das Reiſen eine Kunſt fei, wie andere, die gelernt
ſein will, die viele aber nie lernen das iſt eine Wahrheit,
die manchen eine Torheit erſcheinen mag. Da wußte Frl.
von Klettenberg beſſer, welcher Unterſchied zwiſchen Reiſen
und Reiſen ſeil! „Wenn dein Wolfgang, ſagte ſie zu Frau
Rat Goethe, nach Maintz reißet, bringt Er mehr Kenntnüſſe
mit, als andere, die von Paris und London kommen.“
Freilich, mit ſolchen Augen wie Wolfgang Goethe iſt kein
Reiſender begabt; er ſah als Maler, als Dichter, als Natur-
forſcher, als Pſycholog und als Menſch. „Man darf nur
auf der Straße wandern und Augen haben“, ſchreibt er am
19. März 1787 von Neapel in die Heimat, „man ſieht die
unnachahmlichſten Bilder“. Der gewöhnliche Reiſende be-
gnügt ſich, etwas erzählen zu könnnen nach getaner Reiſe,
aber was? und wie? erzählen! Darum erreichen auch die,
welche das Reiſen als Mittel zur Bildung benutzen wollen,
häufig ihren Zweck nicht. Das liegt nicht am Reiſen, ſon-
dern an ihnen. „Das Reiſen als ſolches iſt noch nicht bil
dend, es kommt auf das Bewußtſein an, womit der Reiſende,
was ſich ihm darbietet, erfaßt.“ (Roſencranz in der Vor-
rede S. VII zu Kants Werken Bd. IV.) Für die Menſchen-
kenntnis und ihre Vertiefung möchte ich dem Reiſen nur
einen ſehr geringen Einfluß beimeſſen. Denn die menſch-
lichen Verhältniſſe und Leidenſchaften ſind überall dieſelben;
nur die Erſcheinungsformen wechſeln. Wer einige, wenige

denſchen lange ſtudiert, wird die menſchliche Natur beſſer
und tiefer erfaſſen, als wer viele Menſchen nur obenhin
kennen lernt, wie es doch auf Reiſen zu ſein pflegt.

Alſo, wer blos oder vornehmlich Menſchen kennen
lernen will, der bleibt beſſer zu Hauſe. Aber Geſchichte,

Natur, Landſchaft wiegt das bisweilen nicht
enſchen af? Fpntane zwar mit Recht in ſeinen

Wanderungen durch die Mark Brandenburg (II. 44), daß
„nicht vielen der Sinn für Landſchaft aufgegangen ſei; Er-
wachſene haben ihn ſelten, Kinder beinah nie.“ Und doch
muß man annehmen, daß äſthetiſche Gründe dem Reiſen
der meiſten unſerer Landslente Vorſchub leiſten, denn von
denen, die ihrer Geſundheit wegen etwa ein Bad aufſuchen



oder gar von denen, die thres Geſchäftes wegen
reden wir hier nicht. Die Franzoſen, überhaupt die

omanen, haben dieſen Sinn wenig ausgebildet; nur eine
ngehörige jener Nationen konnte behaupten, das Reiſen

i das elendeſte aller Vergnügen (Frau v. Stael in ihrer
orinna). Ein anderer Franzoſe wirft ſeinen Landsleuten
or, daß ſie ſowohl in bezug auf ihr Vaterland als auch auf
ie übrigen Länder durch Unwiſſenheit glänzten. Beides
ängt vielleicht miteinander zuſammen „erſt die remde“,

ontane, „lehrt uns, was wir an der Heimat beſitzen.
die ſchottiſchen Seen erweckten in ihm erſt das volle Gefühl
ir die Reize der Seen in der Mark Brandenburg und

eiften in ihm den Entſchluß, ihnen das zu werden, was
Walter Scott jenen iſt. er Reiſende in der Mark muß
freilich eine feinere Art von Naturſinn beſitzen als der
Reiſende am Rhein; die Schönheiten der Gegend von
ßingen bis Koblenz drängen ſich auch dem nur rohausge-
ildeten Landſchaftsſinn auf; ſie packen, überwältigen,
eißen hin; die Schönheiten der märkiſchen Landſchaft,
erner der Gegenden am Niederrhein wollen ergriffen,
ſtudiert ſein.

Es treten noch andere Gründe hinzu, die den modernen
Menſchen, inſonderheit den Germanen, zum Reiſen drängen.
Dem Einerlei des häuslichen und heimatlichen Leben und
Treibens zu entrinnen, ſich eine Zeitlang frei, objektiv zu
fühlen nicht zu handeln, ſondern zu betrachten, jenes höch-
ſten Zuſtande zu genießen, nach dem ſo viele Philoſophen
geſtrebt und den ſo wenige erreicht haben das iſt der oft
unbewußte Zweck bei vielen Reiſenden. „Auf Reiſen“, ſo
ungefähr ſpricht ſich Schopenhauer aus, „fühlt man fich inter-
eſſelos, ſieht man von der eigenen Perſon ab, betrachtet
man die Welt als Vorſtellung. Jntereſſelos gebraucht
Schopenhauer hier in dem Sinne wie Kant, der das Schöne
als „das, was ohne Jntereſſe gefällt“ (d. h. ohne ſelbſtiſche
Gedanken). Noch ein zweites kommt hinzu: das Gefühl der
Unabhängigkeit. „Jetzt biſt du zum erſten Mal allein“, ruft
George Sand entzückt aus, „keine Seele weiß dich zu fin-
den, jrtzt biſt du frei, dir, dir ganz allein und den Geiſtern
in dir überlaſſen!“ Freilich ſtellt ſich auch wohl das Ge
fühl der Einſamkeit ein; das iſt die Kehrſeite dieſer ſelbſt
gewollten Freiheit. „Auch der leidenſchaftlichſte, fröhlichſte
Reiſende fühlt ſich manchmal einſam in einer fremden Stadt,
und es gibt Augenblicke, in denen ihn eine unbeſchreibliche

Langeweile beſchleicht, ſo daß, wenn er durch ein Wort einen
Genius aus 1001 Nacht heraufbeſchwören könnte, um ſich
nach Hauſe tragen zu laſſen, er dieſes Wort mit Freuden
ausſprechen würde. (Amicis, Reiſe in Spanien, Kapitel 2.)
Leſſing ſchlägt den Wert und das Vergnügen des Reiſens
nicht hoch an. Freilich hotte er Jtalien unter den denkbar
ungünſtigſten Verhältniſſen und in großer Haſt bereiſt. Er
bezeichnet treffend den weiten Abſtand, der uns von dem
18. Jahrhundert auch in dieſer Beziehung trennt, er zeigt

den ungeheuren Fortſchritt, den wir in der Kunſt des
Reiſens gemacht haben; er hängt zuſammen mit der Aus
bildung des Naturgefühls, wie wir ſie ſeit Goethe erfahren
haben, der aber der verſtandesmäßige Leſſing und ſein Zeit
alter wenig zugänglich waren. Doch, um nicht allzuſtolz zu
werden, brauchen wir bloß die Touriſtenſchwärme zu be
trachten, die ſich von den Bahnhöfen in die Gaſthäuſer er-
gießen und von da mit dem roten Vädeker in der Hand die
Muſeen, Kirchen und Schlöſſer überſchwemmen und aus-
plündern, um am nächſten Tage in der nächſten Stadt das-
ſelbe Raubſyſtem fortzuſetzen. Tann möchte man dem fein
ſinigen Sprachforſcher und vielgewandten Reiſenden Guſtav
Meyer in Graz zuſtimmen, wenn er ſagt: „Reiſen iſt eine
Kunſt, eine größere vielleicht als eine Reiſe gut beſchreiben.“
(Eſſays, II, 58.)

Die neue Geſelligheit
Von Hertha Reißner.

[Abdruck verboten.
Kürzlich geriet ich durch einen wunderlichen Zufall in

eine kleine Feſtlichkeit, die ein ſehr vermögender Fabrik-
beſitzer aus Anlaß ſeiner ſilbernen Hochzeit gab. Der Gaſt
geber gehörte nicht zu den neuen Reichen. Er hatte ſchon
vor dem Krieg ſeine wundervolle Villa am Rhein, ſeine
Diener und ſeine Antos zu eigen und die wirtſchaftliche
Kriſe gut überſtanden. Er galt als ein Mann von künſt-
u Jntereſſen, trotzdem er ein Grammophon, ein ſehr
koſtbares Jnſtrument, beſitzt und ſeinen Dienſtboten, wie ich
hörte, zu Weihnachten unter anderem auch gute Volksbücher
beſcheren ließ, jedoch beim Schein von elektriſchen
Chriſtbaumkerzen,

Wir waren kein ſonderlich großer Kreis. Vor den
Gäſten ſtand herrliches Kriſtall und hauchdünnes Porzellan.
Aus hohen Glasvaſen neigten ſich kapriziöſe Orchideen.
Das e Licht glühte ſanft durch orangefarbene
Seidenſchirmchen aus ſilbernen Tiſchlampen. Die Unter
haltung war ſehr lebhaft und drehte ſich um die Einſteinſche
Relativitätstheorie. Jch konnte mich aus Mangel an mathe-
natiſchen Kenntniſſen an dem Geſpräch nicht beteiligen.

das m
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Mein Blick wurde von einem Porträt gefeſſelt,
jegenüber an der getäfelten Wand hing. Es war das ſtar
nachgedunkelte Bildnis eines etwa vierzigjährigen Mannes
mit durchgeiſtigten Zügen, großen dunkelblauen Augen,
aus denen zugleich Güte und Klugheit ſprachen. Es mochte,
nach der Mode zu ſchließen, um etwa 1810 gemalt worden
ſein. Jch fragte den Hausherrn, wein dieſes feine Geſicht
gehört hatte. „Meinem Großonkel von der mütterlichen
Seite. Er muß ein ziemlich verdrehteèr Menſch geweſen ſein.
Wie mir meine Mutter erzählte, ſoll er mehr als die Hälfte
ſeines gar nicht großen Vermögens geopfert haben, um
einen Freund zu retken. Was ihm ſonſt noch übrig blieb,
gab er für Bücher und Kupferſtiche aus. Und ich glaube,
Verſe hat er auch gemacht.“

Nach der Tafel konnten die Gäſte aus dem Grammo-
vhon, das auf der Gartenterraſſe aufgeſtellt war, Caruſo
hören. Man war begeiſtert und blieb das auch bei der Vor
führung des Hauskinos. Während ſich auf der Flimmer-wand ein nicht allzu geſchmackloſes, ziemlich gragioſes Luſt

ſpiel abrollte, ging ich in das halbdunkle Eßziminer zurück,
um mir e einmal das Bild des Großonkels anzuſehen.
Die Augen ſchienen erſtaunt und ein wenig verachtend auf
die Pracht der noch nicht abgeräunmten Tafel zu blicken. Das
Porträt tegte meine Phantaſie ſo an, daß meine Gedanken
in die Zeit ſeiner Entſtehung zurückwanderten. Was würde
ein gebildeter Menſch jener Zeit ſagen, wenn er in dieſen
Kreis käme? Was würde er ſagen, wenn er die Stimme
eines berühmten Sängers, der ſich auf einem anderen Erd
53 befindet, hörte, Menſchen, die weit fort oder ſchon tot

ſich bewegen ſähe, wenn er von der Aufhebung von
Raum und Zeit, von Sebmaſchinen und Autekonftruktionen
ſprechen hört? Dieſer da, der feingeiſtige Mann aus der
Navpoleonaeit.

ſation zu damals ungeahnten Höhen
war, würde bald herausſpüren, daß wir es in der Zivili

ebracht haben, daß
aber unſere Kultur, unſere ſeeliſche Kultur, jammervoll ge
ſunken iſt. Er würde ſich nicht allzu lange von den moder-
nen techniſchen Errungenſchaften imponieren laſſen, ſondern
den Tieſſtand unſerer Jnnenkultur fühlen, die Hohlheit
unſeres geſelligen Lebens erkennen.

Es iſt meiſt töricht und unſachlich, von der „guten alten
eit“ im Vergleich mit der Gegenwart rühmend zu ſprechen.
ndeſſen, da s hatte jene Zeit vor uns vorausgehabt: die
reude an edlen Genüſſen, die Freude am Kleinen und
leinſten, einen gewiſſen geiſtigen Hochſtand der Geſellig-

keit. Damals kannte man nicht jenes ſinnloſe Zuſammen
ſein weſensfremder Menſchen, die aneinander vorbei, ſtatt
miteinander reden; damals war in den gebildeten Schichten
jener merkwürdige Ehrgeiz, den Gäſten möglichſt viel und
möglichſt koſtſpielige Speiſen und Getränke vorzuſetzen, un
bekannt. Vor dem Krieg war unſer geſellſchaftliches Leben
ſo ziemlich auf den tiefſten Punkt der Oberflächlichkeit an
w. Man trommelte eine Menge Leute zuſammen,

enen „man's ſchuldig“ war. Wie dieſe zueinander paßten,
wurde nicht berückſichtigt. Man würde ſich ſchon amüſieren,
und das Eſſen war ja die Hauptſache. (Was man vor dem
Kriege allgemein und heute bei den neuen Reichen unter
„amüſieren“ verſteht, wäre ein beſonderes und trauriges Ka-
pitel für ſich) Der intime kleine Kreis, wie ihn unſere
Großväter kannten, in dem die Unterhaltung einen ausge
prägt perſönlichen Charakter zeigte, Seele zu Seele ſprach
und ſich das innere Bild der Menſchen entſchleierte, eriſtierte
nicht mehr. Was wußte im Grunde einer vom anderen?
Man wollte nicht den kleinen oder kleinſten Kreis, weil man
das „öde“ fand. Aber ganz im Geheimen iſt das weit
weniger die Angſt vor Langeweile, die das Zuſammenſein
im engſten Kreis zu vermeiden ſucht, als die Furcht, einer
zuweitgehenden Mittejilſamkeit zu verfallen, Einblick in ſein
Jnneres tun zu laſſen. Denn in unſerer nervöſen, zerriſſe-
nen, zermürbten Zeit ſind die Worte mehr denn je dazu da,
die Gedanken zu verbergen, die Unterhaltung iſt ein Plät-ſchern auf der Oberfliche, ein Verſteckſpiel der Gefühle ge

worden, ein Lavieren zwiſchen Klippen, das mit großem
Geſchick gehandhabt wird. Keiner kennt den anderen, keiner
weiß etwas Jnnerliches vom anderen, denn die meiſten
leben in beſtändiger Scheu, durch Bekennen ihrer Gedanken
und Gefühle lächerlich zu erſcheinen. Sie fürchten ſich, miß
verſtanden zu werden, ihr Vertrauen zu bereuen. Vaubve-
nargues ſagt einmal: „Die Menſchen verbergen aus
Schwäche und aus Furcht vor Verachtung ihre keuerſten,
ihre beſtändigſten und häufig ihre edelſten Neigungen.“

Es hat auch nie eine Zeit gegeben, in der ſich tief ver
anlagte, geiſtig hochſtehende Menſchen ihrer inneren Ein
ſamkeit ſo ſtark und ſchmerzlich bewußt wurden wie heute,
Jch denke igtt nicht an die Zeit der Freundſchaftstempelchen,
der mehr oder weniger ſentimentalen Gefühlsoffenbarungen
zurzeit des Hainbundes. Die Menſchen ſind ſeitdem kaum
gefühlskälter geworden. Jhnen fehlt zur Freundſchaft
etwas Beſonders: Zeit. Wir haben keine Zeit mehr, uns
um das Jnnenleben unſerer Freunde zu kümmern. „Darf
ich heute abend zu Dir kommen? Jch möchte Dich gern ein
mal allein ſprechen.“ „Es tut mir ſehr leid, aber heute bin
ich nicht zu Hauſe. Und morgen bin ich in der Premiere im
Schauſpielhaus. Die nächſten Tage bin ich übrigens auch
geſchäftlich ſehr ſtark in Anſpruch genommen.“ Der andere
murmelt „Schade!“ und geht abends in ein Kino oder zu
gleichgiltigen Menſchen, um die quälenden Gedanken loszu
werden. Er brauchte Rat, ſehnte ſich nach Ausſprache mit
einem verkranten Menſchen, der „Freund“ jedoch hat nicht
Zeit für ihn. Allmählich ſtumpft das Verlangen, ſich mit-
zuteilen, ab. So wird man einſam. Aber für oberfläch-

lichen Verkehr, geſelligen Umgang und irgend eine loſe Be-
kanntſchaft wird das Wort Freundſchaft mißbraucht.

Jndeſſen, es hat den Anſchein, als ob die Kataſtrophe
des Krieges, der wirtſchaftliche Zuſammenbruch, die geſell-
ſchaftliche Umſchichtung und die Verarmung des Mittel
ſtandes eine Renaiſſance unſerer Geſelligkeit bewirkt haben.
Leiſe kommt ein ſtärkerer geiſtiger Zug in unſeren Verkehr.
Die äußere Verarmung hat eine Bereicherung unſerer
inneren Welt zur Folge gehabt. Die Korruption, der
geiſtige Pöbel auf der einen Seite hat auf der anderen eine
Veredelung und Vergeiſtigung hervorgerufen. Was von
jeher zum Pöbel gehörte, aber durch geſellſchaftliche Kon
vention und allerlei äußere Hemmungen gezwungen war,
eine Maske zu tragen, hat nun offen Farbe bekannt. Es
ſind das Schieber- und Protzentum, der neue kultur-
zerſtörende Reichtum, die von keinen moraliſchen Geſetzen
gebannte Gewinngier, deren Fratzen ſich jetzt unverhüllt
zeigen. Aus dieſem grauenvollen Zuſammenbruch beginnt
nun eine neue, verinnerlichte, nicht mehr auf dem Schein
aufgebaute Geſelligkeit zu erblühen, die man vor dem Krieg
nicht kannte, eine Geſelligkeit, die allmählich jene vergeiſtig-
ten Formen anzunehmen ſcheint, welche unter den Gebil-
deten in der guten alten Zeit ſelbſtverſtändlich waren. Ein
rein äußerer Anſtoß dazu war die Schwierigkeit, oft Un
möglichkeit der Bewirtung, Jetzt kommt man in den meiſten

Kreiſen des Mittelſtandes nicht mehr zuſammen, um zu
eſſen, ſondern um ſich zu unterhalten.

Aus den Trümmern dieſer Zeit, die den meiſten hoff
nungslos erſcheint zum Wiederaufbau, wächſt ganz ſtill eine

neue Kultur. Sie iſt abgeſehen von der faſt gefährliche

hier nur auf die „Deutſche Gemeinſchaft“ hingewieſen,
deren Propaganda beſonders Karl Scheffler übernomnien
hat. Sie bezweckt eine Sammlung aller Deutſchen, die das
Wahrhaftige, Vertiefte und Geläuterte in unſerem Volke
wecken und. pflegen wollen. Ferdinand Avenarius ſagt von
dieſer Gemeinſchaft: „Wir wollen uns gegenüber dieſer
Menſchenſchicht abſchließen, der Glück oder Gaunergeiſt die
Möglichkeit gegeben hat, der Form nach auf ihre eigenen
Koſten, der Sache nach auf Koſten aller zu verſchwenden.
Wir wollen verſuchen, dem gegenüber etwas wie einen
neuen Adel zu ſchaffen. Das bedeutet Verpflichtungen.
Den Anſpruüch auf Vorbildlichkeit, auf Führerſchaft für die
Begabten können wir allein in eittem neuen Adel ſehen,
der ſeiner Verantwortung bewußt, das Gemeine zurück
drängt, das Geiſtige und Sittliche dagegen erzieht und
ſtärkt.“ Die Mitglieder der Deutſchen Gemeinſchaft lehnen
in ihrer Geſelligkeit jede Bewirtung ab; es wird nichts
„vorgeſetzt“, dagegen gehaltvolle, verinnerlichte Unter
haltung geboten, in der für Klatſch und Sebensmittel-
geſpräche kein Raum ift.Der Deutſche Freybund“ (BerlinCharlottenburg,
Kantſtraße 137), eine Organiſation aller kulturwilligen
Menſchen Deutſchlands, verfolgt ähnliche Ziele. Auch er iſt

der echter, opferbereiter reundſchaft fähig ein Kulturbund, deſſen zwangloſe Zuſammenkünfte meiſt

in Heimen von Mitgliedern ſtattfinden, die ſich auqh auf
gemeinſamen Wanderungen kennen lernen können.

J

kleinen Gemeinſchafſten jede Freyſchaft ſoll nur et30 Mitglieder haben will er die Verſchiedenartigkeit W
Menſchen in ihrer Begabung und Veranlagung zur
wirkung bringen, ohne eine Zerſplitterung der Kräfte
beizuführen und durch ein beſonderes Ausleſeverfahren
Beſten unter ihnen an die Spitze bringen.

Es regt ſich überall. Der Zwang, ſich Dinge des äuße,
ren Lebens, die einſt ſelbſtverſtändlich oder erreichbar
rn zu verſagen, hat an dieſer Wandlung zu einer
yöheren Geiſtigkeit und Kultur viel mitgewirkt. J
Glaube an dieſen kulturaufbauenden neuen geiſtigen
iſt heute das Einzige, das noch die Beſten unter uns in dem
Pöbeltum unſerer Zeit aufrecht erhält.

Jſt die Kunſt national?
Von Erich Sellheim, Halle.

Man lieſt und ſpricht in Deutſchland heute viel und
mit vollem Recht von der Notwendigkeit einer völkif
Erneuerung. Man ſpricht und lieſt leider weniger davon
daß zur Verwirklichung dieſes Zieles in erſter Linie die
Kunſt berufen iſt. Wirkt ſie doch man denke nur an
die Dichtkunſt ganz beſonders auf Anſchauung und e.
fühl des Menſchen ein und erwachſen doch letzten Endes
aus dieſen Elementen die dauernden Lebenswerte. Kein
Künſtler, der Dichter ebenſowenig wie der Maler, vermag
aus dem Nichts zu ſchaffen. Sein großes Vorbild iſt die

Natur, an deren ewige Geſetze er trotz aller künſtleriſchen
Freiheit gebunden iſt, und ein wahrer Künſtler iſt nur der
zu nennen, der die Schätze und Schönheiten der Natur zu
ſchauen und zu übermitteln verſteht. Es iſt ſelbſtver-
ſtändlich, daß der Künſtler ſeine Eindrücke und Anregungen
und zwar keineswegs die ſchlechteſten, aus ſeiner unmittel
baren Umgebung ſchöpft, daß er ſeinen Werken unwillkür-
lich ein eigenes Gepräge verleiht, ein Gepräge, in dem
ſich. die charakteriſtiſchen Merkmale und Eigenarten
ſe ine s, Volkes und Landes unverkennbar widerſpiegeln,
Hierin beruht die Hauptaufgabe und Hauptſtärke jedes
Künſtlers, hierdurch iſt ſeiner Schöpfungen ureigene Wir
kung auf die große Maſſe bedingt. Wenn z. B. Leſſing in
ſeiner „Emilia Galotti“ italieniſche Verhältniſſe ſchildern,
italieniſche Charaktere zeichnen will, ſo gelingt ihm dies
nicht reſtlos. Sein Odoardo, ſein Appiani, die ſym-
pathiſchen Figuren dieſes Stückes, ſind ausgeſprochen
preußiſch-deutſche Geſtalten

So wird denn auch die Kunſt am günſtigſten ſich

die

wie der Bewohner des ſonnigen Südens ſich nur ſchwer
anpaſſen wird dem rauhen Norden, wie die Palme niemals
gedeihen wird unter einem kälteren Wer Und
nur eine ſolche Kunſt, die bildende ſowohl als die dar
ſtellende, wird der Forderung einer völkiſchen Erneuerung
oder einer fortſchreitenden Entwicklung mit Erfolg ge

Grad des Könnens.
bauende Leiſtung, ein Schaffen im Sinne der Vermehrung
edler Güter nicht ein zerſtörendes Tun. Schon hieran
erkennen wir, daß die Kunſt auch eine Staats-
pflicht hat: ſie darf die guten Sitten, die das Glück

verderben. Darum ſind Richtungen der Kunſt,

werte Lehren und Richtlinien ziehen.
Die Kunſt muß füglich national ſein.

von der internationalen Kunſt iſt ein
Schlagwort.

irreführendes

nur das Volk reſtlos verſtehen, würdigen und vor allem

deſſen Lande ſie entſtanden. Es muß daher das ernſte

Schöpfungen ſeinem Heimatlande zu entnehmen und ihnen
damit einen eigenen Stempel aufzudrücken. Wird dies
unterlaſſen und etwa fremde Kunſt knechtiſch nachgeahmt,
ſo läuft ein Volk Gefahr, ſich ſeiner eigenen Kunſt zu be
geben und dieſe auf das Niveau einer charakterloſen Kunſt
herabzudrücken. Und würden gar alle Völker in dieſen
Fehler verfallen, fremdes Weſen und fremde Kunſt be

natiorale Kunſt würde peinlichſt alles nach Schema F

Künſtler ſchwece Feſſeln anlegen.
Sozialiſierungs- und Kommunaliſierungsverſuche auf
wirtſchaftlichem Gebiete.) Jn dieſem Zuſammenhang ſei
an einen Ausſpruch des franzöſiſchen Malers Renoir er
innert, der geſagt hat: „Ein Volk, das keine Dummheit

ſeiner Raſſe iſt. Sonſt gelangt man nur allzuſchnell zu
einer Art von Univerſalkunſt ohne jede eigene Phyſio
gnomie.“ Das Gute, Vorbildliche und Nachahmenswerke
kann getroſt aus einer fremden Kunſt übernommen wer
den, vorausgeſetzt, daß dem betreffenden Volke nicht die
Kraft verſagt iſt, dieſem Fremden alles ausgeſprochen
Fremde zu nehmen und ihm ein eigenes Gepräge zu 2
leihen. So hat es das vornovemberliche Deutſchland ſtets
verſtanden, dem ihm vom Ausland Ueberkommenen und
Uebernommenen neuen Sinn und neue Form zu gererj
wir waren letzten Endes ſogar aus Angeregten Anreget
geworden. Gerade dadurch, daß jedes einzelne Volk eine
typiſch völkiſche Kunſt hervorbringt, ſie ſorgſam pflegt un
vor ſchädlichen. fremden Einflüſſen bewahrt, ſtärkt es
Nationalbewußtſein und Nationalſtolz ſowie Liebe zu
Heimat, wird es ſich politiſch, moraliſch und kulturell a
einer geſunden Baſis fortentwickeln. wird es damit mich
zuletzt auch die Geſamtkunſt bereichern und fördern.

Kunſtbetrachtung und Rat nut Von M. Selig
Geheftet 10 Mk., gebunden 18 Mk. Vorzugsausgabe: ham

gebunden 25 Mk. Verlag von K. Hoeſſel, Leipzig

S e de rie. V De W.
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entwickeln und am wirkungsvollſten zum Volke ſprechen.
am beſten von ihm verſtanden werden, die auf heimiſchen
Boden, auf völkiſcher Grundlage gewachſen iſt ähnlich

wachſen ſein können, jene wahre, echte Kunſt, die unlängſt
ſo treffend in folgenden Worten definiert worden iſt').
„Wir bezeichnen mit dem Worte Kunſt eine Leiſtung, einen

Man meint damit eine poſitive, auf-

der Menſchen fördern, nicht zerſtören, ſie darf die Moral
und Religion nicht zerſetzen, die Kultur nicht

die anarchiſtiſch wirken, zu bekämpfen und zu
verwerfen; ſie haben keine Daſeinsberechtigung.“ Mancher
Künſtler des jungen und jüngſten Deutſchland kann und
möge aus dieſen Zeilen im eigenſten Jntereſſe beherzigens

Das Wort

Gewiß die Kunſt iſt eine Art Weltſprache,
die überall verſtanden wird, aber ſie hat hinwieder ihre
eigenen Mundarten und Ausdrucksweiſen, die letzten Endes

in ihrer ganzen Kraft auf ſich einwirken laſſen kann, in

Streben eines jeden Künſtlers inſonderheit des deutſchen
Künſtlers in der jetzigen Zeit ſein, die Vorwürfe ſeiner

dingungslos nachzuahmen, dann würde ſchließlich nicht
mehr von einer deutſchen, einer franzöſiſchen oder italieni
ſchen Kunſt, ſondern nur noch von einer Geſamtkunſt der
Welt die Rede ſein können. Und dieſe, in Wahrheit inter

geſtalten. würde dem frei und aus Eigenem ſchaffenden
(Vgl. die ungeſunden

begehen will, darf ſich nicht etwas aneignen, was nicht von
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„Haus Haß“
Novelle von Karl Lütge,

oben ſtanden wir, auf einer Bergkuppe, dem
tadtchen meines Vaters. Es war die erſte Harzreiſe,

mit meinem Vater unternahm. Er hatte ſich bisher
i den laſſen, mitzukommen in deg Harz,
ber waren beide allein. Es war früh. Jn den
Siege noch dichter Nebel. Faſt geiſterhaft nahmen

lern Spitzen der höchſten Tannen in ihm aus, die man
erorlugen ſah. Sie ſchienen Ausſchau zu halten nach

nne, die den Wald befreien ſollte vom garſtigen
en ſam alsbald und öffnete den Blick in die tief

eſchnittenen Täler.
Das herrliche Rundbild geſtaltete ſich nun immer ein
ücher, je mehr vom Nebel die Sonne hinwegküßte. Die

Mngenen Täler waren völlig frei geworden. Wir
en hinunterſehen bis auf den Grund, von wo das

erband ricſelnder Bächlein heraufſchimmerte. Ueber
n Hinabſchauen auf den tief und behäbig ringsum
enden Harz merkte ich nicht, wie mein Vater das einge
Pete Denkmal hinter uns, das einſam vor dem
ichen auf einem freien Platze ſtand, nachdenklich be
Gtete. Es war an ihm durchaus nichts für mich zu ſehen.
Winderung nötigte mir nur der Platz ab, der hierher,

kahle Höhe nicht paßte. Es ſchien etwas zu fehlen
Ich ſagte das meinem Vater. Der nickte und

ch bei der Hand. Er führte mich dicht an das
er und deutete auf die Jnſchrift an dem verwitterten
ine. Erſtens las ich:

Den tapferen Feuerwehrleuten von die mit
Lebensgefahr die Familie des Stadtrats aus

brennenden Hauſe retteten. 25. Auguſt 1878.“
Die Namen der Orte waren nicht mehr deutlich erkenn

Es mußte wohl das nahe Hohegeiß, Trautenſtein und
Städtchen ſelbſt ſein. Den ebenfalls unleſerlichen

nen überging ich. Mein Vater ſah mich an und fragte,
ich wiſſe, wer gemeint ſei. Da merkte ich plötzlich, daß
unſer Name war, der da auf der Tafel des verwitter
Steines ſtand.
Das Haus deiner Großeltern ſtand hier“, ſagte mein

ber. „Mein Elternhaus

v

er

Es ſtand ſchön hier“, ſagte ich beklommen nach einer
ile. Jch ahnte ein Geheimnis. Denn ich hatte ſonſt nie

on gehört, daß das Haus der Großeltern einem Brande
n Opfer gefallen war.
Erſt viel ſpäter am Tage, als wir weiter gewandert

wen hinab ins Zorgetal über „dicke Tannen“ und Wolf-
hsmühle nach Zorge,
n dem, was ich nicht fragen mochte:

z die beſte Lage. Du haſt es ſelbſt geſehen. Man be-
jdete uns darum wie Menſchen, die anderen auch noch ſo
ringes voraushaben, immer Neider finden. Unſer
ter war außerdem Stadtrat geworden und zuguterletzt
h Schützenhauptmann. Jch habe bisher im Leben nie
her ſolch einen aufrechten und kernigen Mann getroffen,
je in. Und doch war er nicht gut gelitten. Doch das
inmerte ihn nicht. Er ging ſeinen geraden Weg. Es ge
h auch nichte, was ihn veranlaſſen konnte, ſich zu öndern
his eben das große Unglück eintrat. Du haſt oben am
ugdenkmal geleſen: Brandunglück! Eines Nachts brannte
t Haus. Wir bewohnten es allein. Jch, als jüngſtes

nd, bemerkte es zuerſt, weil ich mit meinem nächſtälteren
der im Erdgeſchoß ſchlief. Wie es ſich abſpielte, weiß ich

jht. Nur das erzählte man hernach, daß ich, wie ich aus
m Hett geſprungen war, in den Ort gerannt kam und
llend' „Feuer“ ſchrie. Die Feuerwehr kam bald. Auch

von den Nachbarorten, von wo man den Feuerſchein unſeres
frei auf der Höhe ſtehenden Hauſes wahrgenommen hatte.

Es war höchſte Zeit. Die Eltern ſchliefen im oberen Stock-
werk. Unten brannte längſt alles lichterloh. Nur unter
Lebensgefahr einiger beherzter Trauütenſteiner Feuerwehr-
leute gelang es, meine Eltern mittels Leitern von oben zu
retten. Als mein Vater unten ſtand und noch nicht ver
mocht hatte, ſich umzuwenden nach uns, ſeinen Kindern,
legte ihm der Bürgermeiſter die Hand auf die Schulter
und ſagte: „Jm Namen des Geſetzes du biſt verhaftet
Da johlten die Leute, die immer nur Gutes gewußt und er
fahren von uns und ſahen uns geringſchätzig an. Unſer
Vater kam ins Gefängnis: wegen Brandſtiftung. Unſer
Vater, der nie vom Wege abwich, der ſtreng zu ſich, wie zu
uns Kindern war und der nie auch nur einmul ein fremdes
Streichholz angenommen hatte! Außerdem war unſer Haus
faſt nicht verſichert. Wir wurden alſo arm. Und doch kam

er ins Gefängnis wahMein Vater machte eine Pauſe. Da fühlte ich meine
Hand ergriffen. Mein Vater war erregter als erſt.

„Und was ſie einem auch angetan hat an Schimpf und
Leid Heimat iſt Heimat! Das erſtemal ſeit langen
Jahren bin ich hier, ſeit damals, weißt du, wovon ich er
zählte und der Groll iſt jetzt im Schwinden. Wie man
doch die Heimat lieben muß Trotz allem Aber nein
nein! Du willſt wiſſen, was mit uns geſchah? Schlecht
ging es uns. Bitter ſchlecht. Jn einem Fabrikneſt in der
Ebene bei entfernten Bekannten drückten wir uns herum,
bis unſer Vater frei gelaſſen wurde. Man hatte als Brand
ſtifter ein paar halbwüchſige Burſchen im Orte entdeckt, die
leichtfertig im Trunke den Schuppen am Hauſe angeſteckt

begann mein Vater zu erzählen

Unſer Haus war das ſchönſte Haus der Stadt und

hatten. Unſerem Vater nützte die Freiheit nichts. Er legte
ſich bald und ſtarb. Es war etwas entzwei in ihm. Wir
kannten ihn weder in ſeinem Aeußeren, noch in ſeinem

Weſen wieder, als er damals gekommen war. Und es ge
lang uns in dem Vierteljahr auch nicht, ihn aufzuheitern.
Das war nun die Heimat geweſen! Ja, wir haßten ſie alle.
Selbſt unſere Mutter. Es hat von uns Kindern niemand
mehr den Harz betreten. Es iſt uns ſchwer gemacht worden
im Leben. Sehr ſchwer. Das können wir nicht vergeſſen.

Und warum ich nun juſt in dieſem Jahre hierherkam?
Jch hab' erfahren von dem Denkmal auf unſerem Berge.

Da litt es mich nicht mehr. Jch mußte es ſehen. Der Platz
gehört uns. Ebenſo die Wieſen am Berge. Jch habe auch

bereits geklagt wegen dem Grund und Boden. Jn meinem
Haß. Sie ſollen unſeren Berg nicht haben. Er ſoll dir
gehören

„Mir7?!“
Es war das erſte Wort, was ich ſprechen konnte.

Vater nickte.
„Ja dir! Sie werden den Platz frei machen müſſen.

Dort ſoll dein Haus ſtehen. So, wie du dir einmal eins
wünſchteſt, ich weiß Auf dem nämlichen Platz, wo mein
Elternhaus ſtand. Du willſt im nächſten Frühjahr heiraten.
Da ſoll es fertig ſein. Und nennen wollen wir's „Haus
Haß“. Es ſoll ſie ärgern und ſoll ſie mahnen, da droben.
Jmmer, wenn ſie vorübergehen an dem Hauſe. Und Anteil
haben ſollen ſie nicht an dir. Jch weiß, daß du die Menſchen
nicht brauchſt. Darum biete ich dir und Elſa das Haus an.
Jhr werdet euch um niemand kümmern

Mein Vater wurde weicher, als er weiterſprach, Pläne
und Zukunftsbilder brachte:

„Schön iſt es dort oben auf unſerem Berge. Beſon
ders ganz früh, ſo wie es heute war. Oder auch, wenn ganz
klare Luft iſt. Jhr könnt da den Brocken ſehen. Und die
ſchöne, ſchöne Harzluft habt ihr aus erſter Hand da oben.
Jm Winter, wo es dann recht kalt iſt, da praſſelt Holz im
Ofen. Holz feuert man ja hier im Harz. Das iſt angeneh-
mere Wärme als mit dieſen ſtinkigen Kohlen, die man in

Mein

großen Städten feuert.“

Das „Wattenlaufen“ in Büſum
Von Karl Friedrich.

n dem an der Weſtküſte Schleswigs, im Kreiſe Norderdith-
ſchen gelegenen Seebadeorte Büſum, der infolge ſeiner
ligleit in den letzten Jahren vor dem Kriege gern beſucht
ide, beſteht ſeit langer Zeit der eigenartige Brauch unter den
egäſten, fich in der Zeit der Ebbe barfuß in den Watten
tummeln. Das Meer tritt etwa 2 Kilometer zurück, ſo daß
dieſem Zwecke ein weiter Raum vorhanden iſt. Ausgerüſtet
dem Wattenſtocke, die Hoſen emporgekrempelt und von den
men die Röcke aufgeſteckt, geht es alltäglich zum Wattenlaufen.
inal in der Woche findet ſogar eine regelrechte Watten
mäſe ſtatt, die bis zu den 2 Kilometer entfernten Meeres-
im führt und ihr Ende meiſt erſt mit dem Eintritte der

t findet. Als Anführer wird hierzu jedesmal ein Watten
werkoren. An der Spitze die Kurkapelle, mit den ebenfalls
tüßigen Muſikern, hinter dieſen die Polonäſe anführend, der
tenkönig, bewegt ſich der luſtige Zug hinein in die Watten
ſcheut ſich nicht im mindeſten vor den hevantreibenden
n Wellen. Gewöhnlich zieht man ein großes Stück am
chewichenen Meere entlang, verbindet ſich auch gegenſeitig
ben vor die Bruſt gehaltenen Stöcken und ſchreitet auf dieſe
i in zwei oder drei langen Linien vorwärts.
kine beſonders luſtige Polonäſe fand einmal ſtatt, als der
kenönig ein Schwarzkünſtler der Schornſteinfeger

er Neiſter der ſchwarzen Kunſt promenierte nach be
der Arbeit am Strande und verſpürte beim Anblick der im

azierenden Badegäſte das Bedürfnis, mitzutun. Er
Leiter und Tau ins Gras, entledigte ſich der Fußbekleidung
ſhritt tapfer hinaus in das kühle, endioſe Watt. Hierbei

e bald auf die Polonäſenteilnehmer, die ihm bereits aus
hen mit Fahnen und Taſchentüchern esewintt hatten.
woßem Jubel empfing man ihn. Eins Dame in weißem

e ngagierts ihn ſog Er nahm ihren Arm und ſchritt
n den anderen gefolgt, zur Büſumer Muſikkapelle, die
Keſem Augenblicke zum Wattentange aufſpielte. Die

m der Badegäſte wichen zurück, bildeten einen großen Kreis
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Der Haß war allgemach vergeſſen. Wenigſtens ſchien
es mir ſo. Aber ich irrte mich. Er kam bald wieder hervor.
Das nahm mir die Freude an dem mir in Ausſicht geſtellten
zweifellos idylliſchen Heim, das ſchöner werden würde, als
ich's je zu hoffen wagte. Und dann ſchmerzte mich auch das
Verſprechen, das ich geben mußte: Den Haß in mir zu
tragen gegen den Ort da droben, zu niemand freundlich
oder hilfsbereit zu ſein.

Wir ſind dann hinaufgezogen im folgenden Frühjahr.
ins ſchmucke, heimelige „Haus Haß“; Elſa, mein Weib, und
ich. Aber es iſt kein Haus des Haſſes geworden. Wir ſind
beliebt im Ort. Man achtet und ehrt uns. Vom erſten
Tage an.

Wie kam es doch? Jch tat gewiß nichts. Aber Elſa,
mein Weib, band ja kein Verſprechen.

Zu was haſſen? Etwas Totes, Nichtexiſtierendes? Den
Ort, der ein Begriff war. Die Menſchen etwa gar? Die
nichis ten. Nichts ahnten. Uns nie fnagt hatten.
Oder dieſe darum, weil es ihre Eltern und Großeltern ge
weſen, die vor langen Jahren einmal einen Mann, der der
Beſten einer geweſen, verkannt hatten, ihm neidiſch waren,
und der durch ein beſonderes Verhängnis aus der Heimat
vertrieben war?

Zu was führt Haß? Warum haßt man? Warum nicht
Lieben? Verſtehen? Sich-einfühlen gegenſeitig? Gibt es
etwas, das man nicht verzeihen kann ſofern man den
Willen dazu in ſich trägt? Und gibt es letzten Endes nicht
etwas, das uns, um uns ſelbſt zufrieden zu ſtellen, anſtelle
des Haſſes treten kann?

„Haus Haß“ hat ſeine Beſtimmung verfehlt; wenig
ſtens die, welche ſein Erbauer ihm zugedacht. Es muß fo
ſein, daß beſonders darum ſeine Bewohner fo glücklich ſind
und im beſten Einvernehmen mit den Menſchen leben. Oder
ar daß ſie ſich nicht abgeben mit ihnen, ganz für ſich
ind.

a

Das Heufieber. Es iſt eine ſonderbare Krankheit, das Heu
fieber, wohl auch Heuſchnupfen genannt. Ich entſinne mich eines
jungen Mannes, der mitten in der fröhlichſten Stimmung plötz-
lich über Luftmangel klagte und meinte, erf zu müſſen.
Dieſe Krankheitserſcheinung rührt von der ſchwerſten Art des
Heufiebers, dem ſogenannten aſthmatiſchen Heufieber, her.
Außerdem gibt es noch eine leichtere Form, den Heuſchnupfen.
Er befällt die mit einer ſolchen Krankheit behafteten Leute eben-
falls urplötzlich und verſchwindet dann nach etwa 20 oder 40 Mi-
nuten wieder. Seine Merkmale ſind: heftige, zuweilen mit
Blut vermiſchte Schleimabſonderung der Naſe, Anſchwellung der
Gaumenſchleim und ſchmerzhafte Entzündung der Vindehäute,
verbunden mit ſtarkem Tränenfluß. Eigentümlicherweiſe treten
beide Krankheiten periodiſch auf, und zwar in den Monaten der
Heu bzw. der Grummeternte, und vornehmlich werden Leute,
die ihres Berufes wegen viel an das Zimmer gebunden ſind
ſowie auch Städter von der Krankheit heimgeſucht, während Land-
leute von ihr verſchont bleiben. Auch ſcheint das männliche Ge
ſchlecht für das Heufieber empfänglicher zu ſein als das weib-
liche; denn man hat ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, daß unter 100 Patien-
ten etwa 75 männliche und nur 25 weibli Perſonen waren.
Was die Urſache des Heufiebers anlangt, ſo tappte man da lange
Zeit im Dunkeln, erſt der engliſche Arzt Blackley hat ermittelt,
daß die Samen von Gräſern die Krankheitserreger ſind, dennKranke, die man in die Nähe von Heuwieſen brachte bekamen
ſofort ihre Anfälle, zuweilen ſogar ſehr ſtarke. Ein ſicheres
Heilmittel für das Heufieber hat man bislang noch nicht ge
funden. Verſuche, die man mit Chinin, Einſpritzungen, kalten
Bädern und dal. machte, verliefen ergebnislos. Nur einen Schittz
gibt es, und das iſt der Aufenthalt auf hoher See. Kranke, die
ſich während der Heuzeit auf dem Ozean befanden, wurden nicht,
wie ſonſt, von den Anfällen heimgeſucht, indes bekamen Leute,
die an der See vor dem Heufieber Schutz ſuchten, beim Wehen
des Windes von der Landſeite her ihre Anfälle wieder. Ratſam
dürfte es wohl erſcheinen, wenn ſich Heuſchnupfenkranke während
der Heu bzw. Grummetzeit viel im Zimmer aufhalten.

und ließen die „königslüſternen“ Paare auf dem durch dieſe
Weiſe gebildeten Wattentänzſaale ihre Kunſt zeigen. Meiſter
Schornſteinfeger tanzte hierbei beſonders ſchneidig und drückte
ſeine Tänzerinnen zärtlich an ſich. Dieſe trugen bald deutliche
Spuren dieſer Zärtlichkeit. Aber es erhöhte nur die ausgelaſſene
Stimmung, und als der Tag zu Ende war, wurde einſtimmig
Meiſter Schwarzkünſtler zum Wattenkönige gewählt.

Nun ging es, mit der Muſikkapelle an der Spitze, durch das
Watt zurück zum Strande. Die Heiterkeit nahm immer mehr
zu. Der König ſchritt zwiſchen zwei weißgekleideten Damen, die
Beſen und Eimer trugen. Am Strande ſetzte ſich noch eine
Weile der Tanz fort. Dann kam der übliche Abſchluß des Feſtes:
der Wattenkönig hatte die Feſtparade abzunehmen. Mit könig-
lichem Lächeln, die Hand ſalutierend an die ſchwarze Kappe und
den rußigen Splint an der Seite, ließ er unter den Klängen des
Parademarſches die anderen Polonäſenteilnehmer an ſich vor
überſchreiten. Selbſt zu einer Belobigung ließ er ſich herab.
„Ach, ſehr gut, meine Damen! Sehr gut!“ Nachdem der
König dann verſprochen hatte, an einem der nächſten Wattenfeſte
wieder mit teilzunehmen, verabſchiedete er ſich von ſeinen Ge
treuen. Damit hatte die Wattenpolonäſe für diesmal ein Ende.

Das Wattenlaufen wird nicht nur zur Beluſtigung und
Unterhaltung der Badegäſte Büſums betrieben. Jn erſter Linie
handelt es ſich um eine geſundheitsfördernde Betätigung. Man
verſpricht ſich von dieſem Herumtummeln im feuchten, feſten
Sande eine heilkräftige Wirkung. Dieſe dürfte ſchließlich nicht
abzuleugnen ſein.

Naturſeifen. Jn verſchiedenen Gegenden Nordamerikas gibt
es natürliche Seifenlager, die wir Bergwerke abgebaut werden.
Eines derſelben liegt in Nevada an der Strecke der Central-
Pacific-Bahn. Es gleicht, ſeiner Maſſe und Art der Einlageru

friſchem Ton und iſt von beträchtlicher Ausdehnung. Da
förderte Erzeugnis ſchäumt ziemlich ſtark. Bei Asheroft in
itiſchKelumbig liegt ein See, deſſen Waſſer ziemlich ſtarkborax und e iſt. Auf dem Voden und an en Ufern des

Sees haben ſich dieſe Beſtandteile in feſter Form ausgeſchieden
und können nun in Blöcken, etwa wie Sis, herausgeſägt werden.

ine watürliche Seifenquelle wurde in Dakota in den Vereinigten
Staaten entdeckt. Von einer heißen Quelle ſchöpft man dort dieSeife ab und ſetzt ſie der Luft aus, wodurch ſie erbärtet Zu

Abſchöpfen kann man ſich einer Schaufel bedienen, denn die Seife
iſt weich wie feuchter Ton. Auch am OwensSee in Kalifornien
befinden ſich Seifenlager, die ſchon ſeit einer Reihe von Jahren
abgebaut werden.

Iſt der Schwan ein Fiſchräuber) Wieweit der Schwan auf
ſeinen ſtolzen Zügen den Fiſchen nachſtellt, ſcheint bisher nicht
geklärt zu ſein. So iſt alſo eine Beobachtung von beſonderem
Wert, die in der Allgemeinen Fiſcherei-Zeitung“ zu dieſer Frage
mitgeteilt wird. Danach machte ein Teichbeſitzer beim Veſetzen
eines Teiches mit zweiſömmerigen Satzſchleien und 10 Zentimeter
großen Varſchen die letzteren dienen zur Vertilgung der Weiß-
fiſche die überraſchende Entdeckung, ſich ein Schwan nach
der Beſetzung mit Eifer der Fiſchjagd hingab. In einem Zeit
raum von 5 Minuten gelang es ihm, 2 Varſche und 5 Schleie zu
vertilgen. Den zweiten Varſch fing er mit der Schwangfloſſe
voran, wobei ſich der Barſch durch Aufſtellen der Stacheln wehrte.
Daraufhin ließ der Schwan den BVarſch wieder ins Waſſer glei-
ten, jedoch nur, um ihn mit großer Geſchwindigkeit aufs neue zu
fangen, aber diesmal mit dem Kopfe voran. Freilich waren die
Fiſche ein wenig matt, wodurch dem Schwan das Jagen ſehr er-
leichtert wurde. Jmmerhin aber erwies dies Unternehmen doch
ſeine Luſt am Fiſchraub.

Ein guter Pfarrer. Die Gemeinde
bekommen, der aus den Rheinlanden
bemerkt er bei ſeinen Spaziergängen au
bezirk das Vorkommen der großen, hausloſ
die für ihn eine Delikateſſe bedeuten. Er m
mit den Tieren bekannt und fordert ſie auf,

einen neuen Pfarret
t. So wie dortin ſeinem Gemeinde

waren, andere, die
Kinder der Armen und Kranken warm und herzlich an

nahaten, aber einen Pfarrer, der uns das Ung weg
frißt, einen ſolchen haben doch noch nicht gehabt.

rüderchen. Ein Vater zu kleinen Zochter„Heute war ein Mann hier und bot mir S
Geld, wenn ich ihm dein Brü ihnverkaufe, bannſt du alles bekommen, du dir wü 88
ich ihn verkaufen „Nein, Papa“, antwortete kleine



gen tegrrhnd bringt doch auch unſere
Turn und Sportplätze. Ca

en und Mädchen auf die
t

werden, einen Körper zu
ſie der Glückſeligkeit inne

ben, der wie biegſamer Stahl
ſeiner Seele gehorcht. uſik und Freunde müſſen um uns
ſein, CTöne müſſen Bewegung bringen. Kaßt den Tanz
werden, was er war. Gebt dem Körper die Freude des

Rhythmus und macht in Sonne, Licht und Leben wieder frohe,

rendige Menſchen aus uns l v
Gymnaſtik Khythmik

Von Hedwig Hölken.
Nachdruck verboten.

Die Schönheit unſeres Leibes iſt die Amme unſeres
Geiſtes. Unſere Seele wächſt adliger durch Schönheit. Da-
r tefe Sehnſucht auf Schönheit, daher das Recht auf
Schönhei

Mein Leib hatte durch einſeitige geiſtige Tätigkeit
ſeinen Rhythmus verloren. Meine Ernährung fügte ſich
nicht den Bedürfniſſen meines Körpers. Jch quälte mich
mit Turnübungen und „müllerte“. Jch ſch
wanderte. Es gab Tage, wo mich mein Körper abſtieß und
der blaſſe Geiſt alle Mühe hatte, mich „zur Vernunft“ zu
reden.

Da kam Dalcroze. Jch gehörte zu den Menſchen,
von denen Geſanglehrer ſagen: unmuſikaliſch! Mit
Herzklopfen ging ich in die erſte Stunde. Ach, die
ganz ſchlichte Muſik. Dieſe einfachen Rhythmen und
unſer Körper im Einklang damit. Die erſten Wochen
waren uns allen die Stunden eine ſolche Freude,
daß wir alles um ſie ließen, daß wir zu Hauſe
Rhythmen übten, Bewegungen machten nach dem Vor
bild des Lehrers, daß wir zuſammenkamen und nur die
Stunden wiederholten. Es wurde vieles frei in uns. Man
kann ſich den Jubel in uns gar nicht vorſtellen, wenn wir
den Rhythmus erfaßt hatten und nun ihn ſchreiten, laufen,
tanzen konnten, immer mehr die Muſik erfaſſend und immer
mehr befähigt werdend, ihre Seele durch unſeren Körper
auszudrücken. Dann kam ein ſchmerzliches Erkennen.
Unſer Körper begann zu ſtreiken. Jch konnte oft überhaupt
nicht dieſe oder jene Bewegung und vor allem nicht eine
beſtimmte, feſt vorgeſchriebene Gebärde machen. Beim
hohen, jauchzenden Sprung ging's. Selbſt wenn da korri

giert wuxde, „Beine höher nach hinten“ oder ähnliches, dann
fühlte ich, daß es meinem Körper nur nachhalf. Aber bei
anderem, beim Hüpfen, beim Laufen von Achtelnoten war
es mir ſchrecklich, plötzlich nach Kommandos mich richten zu
müſſen. Jch habe dann oft gequält beiſeite geſtanden und
ſah dann, wie die meiſten alle Bewegungen der Beſten unter
uns nachahmten. Ferner erkannte ich gerade beim Zuſehen,
daß die anderen mir ſo ganz weſensfremd waren unſere
Rhythmikſtunde (ſie waren ſpäter hinzugekommen) als eine
Art Tanzſtunde im Sinne betrachteten. Es
wurde mir unmöglich, mitzumachen. Jch habe mich lange
gequält, bis ich zu dem Entſchluß nicht mehr hinzu

Jch oft ſo Sehnſucht nach den Rhythmen, nach

In der letzten Zeit der Dalerozeſtunden hakten wir auch
mit Stunden in klaſſiſcher Gymnaſtik begonnen. Hier
wurde die erſte große Freude durch etwas ganz anderes ge
weckt. Dort war's Hören der Rhythmen geweſen, hier
war's das Gelockertwerden. Ach, alles wurde entdeckt, was

Uebenden ſelbſt wußten vorher nie,
gehalten, unſere rechte Schulter tiefer ſtand, unſer Fuß-
gelenk ſteif und unſere Hand abgeſpreitzt geweſen war,
wenn wir ganz locker und leicht im Kreiſe gingen. Wenn
fie's uns ſagte, fühlten wir's und merkten dann gleich ein
größeres Wohlgefühl im Körper, wenn wir die ſcheinbar ſo

Sollen Frauen Sport treiben?
Eine neue Antwort auf eine alte Frage.

Von Eliſabeth Moeller.
Es iſt eigentlich eine recht ſeltſame Feſtſtellung, daß über

den Sport der Frauenwelt bisher im allgemeinen nur der
Mann zu Worte gekommen iſt. Dabei handelt es ſich im
gegenwärtigen Augenblick, in dem dem Sport der Frau viele
Tauſende neuer Anhängerinnen aus allen Schichten der Be-
völkerung zuſtrömen, um eine ureigene Angelegenheit des weib
lichen Geſchlechtes, bei der die Frau ſelbſt ſehr wohl ihre Mei-
nung nicht nur ſagen kann, ſondern vor allem ſagen muß.
Denn die ſporterfahrene Frau hat ihren Geſchlechtsgenoſſinnen,
die gleich ihr ſich Sport und Spiel mit Eifer und Luſt hingeben
wollen, doch ſo manches zu bekennen, das die Anfängerin recht
ſehr beachten ſollte. Unleugbar beſteht gerade auf dieſem Ge-
biete die große Gefahr, daß zu Beginn begangene Fehler und
Jrrtümer ſich bald ſchwer rächenn Aber auch der Mann, der
der jungen weiblichen Sportbewegung naturgemäß große Anteil-
nahme entgegenbringt, ſollte noch manches in bezug auf richtige
Einſchätzung und Bewertung des modernen Frauentums und
weiblicher Körperkultur zu lernen haben,

Zunächſt muß allen Zweiflern und Bangbüxen männlichen
und weiblichen Geſchlechts die herghafte Antwort auf obige
Frage gegeben werden: Jawohl jede Frau ſoll Sport
treiben! Die Frau iſt ihrem Körperbau und ihrer ganzen
Veranlagung nach durchaus befähigt, ſportliche Uebungen zu
pflegen. Die Zeiten ſind vorüber, in denen von der Geſund-
heitsſchädlichkeit des Sportes für die Frau gepredigt wurde.
Aengſtliche Mediginer der alten Schule, kleinliche Pädagogen,
Philiſter in Stadt und Land werden kein Glück haben bei ihren
Zuhörern und Zuhörerinnen, wenn ſie auf die angebliche
Einſeitigkeit des Sportes hinweiſen. Längſt hat die große Schar
der Sporttreibenden ſelbſt hierauf die richtige Antwort gegeben.
Freilich und immer muß es ſich um einen geordneten und
regelrechten Sportbetrieb handeln, niemals um die
wilden Auswüchſe ſogenannter Uebungen, die mit dem eigent
lichen Sport, den unſere großen Verbände pflegen, der in der
neuen, vom deutſchen Reichsausſchuß für Leibesübungen in der
Reichshauptſtadt eingerichteten Hochſchule für Leibesübungen
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen unterzogen wird, auch nicht
das geringſte zu tun haben. Weiter muß auch ſtändiges Ueben
im langſamen Fortſchreiten, unter ärztlicher Auffſicht,
verlangt und alſo guch an dieſer Stelle hervorgehoben werden,
obgleich es eigentlich völlig ſelbſtverſtändlich iſt. Daß die Ent
ſcheidung ſchließlich über die Teilnahmemöglichkeit an ſportlichen
Nebungen der Arzt, oder noch beſſer eine ſportliche
Frauenärztin (auch ſolche gibt es ſchon) beſitzen ſoll, muß

werden.

h t der Aen aubeſan g. o

Jch ſchwamm, ruderte,

kleinen Uebel abſtellten. Das Erlöſendſte aber war der
Atem. Wir machten alle Uebungen im Gleichtakt mit un
ſerem Atem. Wir durften ganz individuell üben, konnten
ganz wir ſelbſt ſein. Unſer Atem iſt beſtimmend. Bald
erfühlten wir den uns umgebenden Raum, nahmen mit
unſerem Körper, nicht wie ſonſt mit dem Geiſt, Fühlung
zueinander, und es gibt Stunden, wo wir ganz zuſammen
ſind, den gleichen Pulsſchlag, den gleichen Atemrhythmus

Jch weiß nicht, ſoll ich noch einmal meine in der klaſſi-
ſchen Gymnaſtik gefundenen Urteile über die Methode Dal-
croze ſagen? Soll ich Parallelen ziehen? Wir haben bei
der „klaſſiſchen“ jetzt auch Stunden mit Muſik. „Harmo-
niſche Stunden“ nennen wir's. Dalcroze gibt mehr me-
triſche Stunden, immer mehr für den Verſtand, aber unſere
Muſikſtunden jetzt ſind nur mit der Körperſeele zu erleben.
Wir ſind und wir tun, was wir aus der Muſik hören. Es

j wird dies Hören und Ausdruckverleihen, dies „den Körper
die Muſik ſagen laſſen“ immer beſſer werden. Wir ſind ja
gar nicht gewohnt, nur „ich“ ſein dürfen. Wir entbehren
auch noch ſehr oft die Geſchmeidigkeit des Körpers, unſerem
durch die Muſik geweckten Jmpuls nachzukommen. Wir
ſind immer noch feſt, irgendwie )gehemmt aber dennoch
ſind ſchon jetzt die Stunden ſo erlöſend.

Wir hatten jetzt zuletzt Beſuch. Die Arbeitgemeinſchaft
(Volkshochſchule) unſeres Freundes ſah zu. Jch kam ganz
müde hin. Wenn mich jemand anredete, kamen die Tränen.
Man kennt ja dies Gefühl, dieſe Abgeſpanntheit. Mich er
ſchreckte die große Anzahl der Zuſchauer. Jch mußte allein
mit dem fortgeſchrittenen Kurſus mitmachen.
Unſer Freund Dichter ſprach erſt mit ſeinen

Hörern. Er ſprach nicht von Rhythmik, aber ſeine Worte
bereiteten die Hörer vor zum Fühlen und Erleben von
Rhythmik. Dann übten wir Lockerungsübungen
Gleichgewichtsübungen ſtatiſche Uebungen (d. ſ. ſolche
zur Entfaltung und Veredlung beſtimmter Körperteile, z. B.
der Lende, der Wirbelſäule uſw.). Dann harmoniſche
Uebungen. Darüber kann ich faſt nichts ſagen. Wir ſahen
die Menſchen vor uns nicht mehr, wir waren in unſerer
ganz unvollkommenen Weiſe ſelbſt Muſik. Wir waren
heiß und müde, als wir fortgingen, uns umzuziehen. Jch
ſtrahlte nur. Wo waren Müdigkeit Tränen? Jch war
ſo froh. Jch fühlte ganz ſtark die Strömungen zu fernen
und nahen lieben Menſchen. Glückhaftigkeit.

Und dann erſt tanzten wir „Roſe rot, Roſe weiß“
Löns) nach Bewegungen, die einer aus unſerem Kreis uns
ſchenkte, ein paar Mädchen aus der Arbeits gemeinſchaft
machten ſchon mit. Sie konnten nicht anders. Dann
mußten wir einfach, vor Freude, die „Kette“ machen. Dieſe
Muſik jetzt. Keiner ſaß mehr. Wir waren drei Ketten,
immer mehr reichten ſich die Hände, liefen die Muſik,
fühlten, ahnten das Leben ihres Körpers. Gab's äußere
Unterſchiede zwiſchen uns? Rhythmus Erlöſung
Menſchwerdung.

(Aus dem „Zwieſpruch“.)

Volkstanz
Je tiefer die Jugend durch ihren Willen in die echte Kultur

bewegung hineinwächſt, deſto edler wird der Ausdruck ihres
Körpergefühls ſein, deſto reiner und harmoniſcher die Aus
wirkung ihrer Freude.

Denken wir doch an unſere lieben alken Volkslieder; was
für ein tiefes, echtes Gemütsleben ſtrömt mit immer greifbarer,
gegenwärtiger Lebendigkeit aus dieſen Liedern, wie verſchlingen
fich Leib und Seele gleichſam in innigſter Hingebung; was für
ein unendlich tiefes, natürliches Erleben der Zweiſamkeit „ich
und Du“, und dann dieſes tiefe, aufjauchzende, ſehnſuchtsdurch-
rauſchte „Du“ in den alten deutſchen Minneliedern. Das iſt
Leben, Erleben, Volk, Heimat, Liebe. Quellkraft. Und aus
dem tiefen Erleben des Liedes, aus der Hingebung im Liede

muß feſtgeſtellt werden, daß auch in dieſer Beziehung eine er
hebliche Wandlung der Anſchauungen eingetreten iſt. Noch vor
wenigen Jahren haben nicht nur verſtändliche Aergzte, ſondern
auch kluge Frauen erklärt: „Nein, es geht wirklich nicht. Ver
nünftige körperliche Uebungen für das weibliche Geſchlecht, gut!
Aber Laufen und Springen Nein, das geht nicht, ſolange wir
nicht wieder zu helleniſchen Sitten und helleniſchen Frauen-
körpern zurückgekehrt ſind.“ Heute iſt, nachdem der Schwimm-
ſport ſchon längſt Frauen und Mädchenwettbewerbe im
Schwimmen und Waſſerſpringen kennt, auch die „Damenathletik“
(man ſollte hierfür ſchleunigſt ein beſſeres Wort finden), offi-
ziell in das ſportliche Programm aufgenommen worden. Kein
Menſch nimmt mehr Anſtoß daran, daß Mädchen und Frauen
jetzt „laufen“ und „ſpringen“, und es klingt faſt wie ein Mär-
chen, daß es einſtmals Erzieher und Erzieherinnen gegeben
haben ſoll, die den Kindern drohten: „Nicht laufen, nicht ſprin
gen!“ Aber nicht nur als Leichtathletin und als Schwimmerin
tritt die Frau auf, ſondern in zunehmendem Maße auch als
Tennisſpielerin, als Fechterin und als Hockeyſpielerin, und wir
ſehen ſie, wenn ſie im Ruderboot den Riemen über die glitzernde
Waſſerfläche zieht, oder auf Skiern über ſchneebedeckte Berge
und Täler dahineilt.

Ein neuer Abſchnitt auf dem Wege der deutſchen Körper-
kultur iſt unzweifelhaft erreicht, neue, große Kreiſe des ganzen
Volkes für ein Leben in Licht, Luſt und Sonne gewonnen wor-
den. Und daß allen harmloſen und lächerlichen Reifenſpielen
und ähnlichem Unfug, über den ſchon ein Otto Erich Hartleben
als Schale ſeines Spottes mit Recht ausgoß, das Lebenslichtlein
ausgeblaſen wurde, mag als eine erfreuliche Nebenwirkung an
geſehen werden.

Eine ſchwierigere Frage iſt es, ob die Frau am Wettkampf
teilnehmen ſoll Hier hat wiederum der Arzt die Entſcheidung
unter Mitwirkung der Sportwartin dieſes neuen Frauen
berufes, dem günſtige Zukunftsausſichten zu ſtellen ſind. Einer
von Jugend auf geübten Frau wird auch der harte Kampf
(natürlich nur von Frauen untereinander, niemals gegen
Männer!) zu geſtatten ſein. Wir brauchen nicht zu befürchten,
daß die Frau zum „Mannweib“ wird. Vielleicht wird die
„Weiblichkeit“, oder vielmehr das, was wir (oder iſt es etwa
nur der Mann darunter verſtehen, ein ganz klein wenig lei-
den. Aber dies mögen wir nicht als eine Einbuße anſehen. Die
moderne Frau wird trotzdem innerliche Weiblichkeit beſitzen. Sie
wird aber ſicher durch den Sport an Charaktereigenſchaften ge
winnen. Entſchloſſenheit, Mut, Tatkraft und vieles anderes
mehr wird ſich die ſportlich tüchtige Frau mehr denn je erobern.
Keine anderen Grundſätze hat das weibliche Geſchlecht bei ſeiner
ſportlichen Betätigung anzuwenden, ſondern nur andere Maß-
ſtäbe. Keine Angſt alſo vor „Männermuskeln“ und unweib-
lichen Geſichtszügen! Es iſt ſchon ſo, wie Karl Diem es
fend ſagt: er wird durch die Teünahme

J J e 3 2 e 355 Peruunterricht erteilt hat, wird nicht fähig ſein für dieſen L

im Körper, Symbol des geiſtigen Erlebens.

Frau die Möglichkeit bietet, ſich ſelbſtändig betätigen ren x

regt ſich wohl am ſtärkſten das Ausdrucksbedürfnis des g2
gefühls, das ſich im Tanz offenbart. So geſellt ſich an t
lied der Volkstanz. So iſt der Tanz wohl g.
kommenſte Ausdruck der Harmonie zwiſchen Leib nd Seele
iſt der Tanz, vor allem der Volkstangz, keine Akrobatif r
lenkigkeitsübung, kein Austoben, das ſich zufällig zum e
ſtaltete, dazu braucht man den Tanz nicht (das kann r
lauf, Ringkampf und Koboldſchießen befriedigt werden We
Tanz iſt nicht nur Körperlichkeit, ſondern Erleben des G

Darum iſt Volkstanz Volkstum, weil das Weſen des
ſich in ihm offenbart. Uralt ſind die alten Weiſen, un
alten Reigen und Tänge; aber weil ſie lebendig gewahh
weil ſie aus dem Gemeinſchaftsleben des Volkes
wurden. darum erhielten ſie fich bis in unſere gen
Lange ließ man ſie unbeachtet, vielleicht war das deu f
nicht mehr jung, vielleicht war es zu nüchtern für dieſes g
warme Leben, bis die Jugend ſich auf ſich ſelbſt beſann und
den Quellen wahren Volkstums ſuchte und ſie fand,
ſoll ſich nun Bahn brechen über unſer ganzes deutſches o
und wo Jugend und Leben iſt, da wird es heimiſch wen
Das tut not, daß unſer Volk wieder Heimat werde, daſich wieder tief im eigenen Gemüt finde. h

Heimat: Das iſt es, was ſo wunderſam berührt bei
gtten Weiſen in Geſang und Tanz. Da findet Ren
Menſchen das Heim, da erwächſt Gemeinſchaft, groß ung
freiend, allumfaſſend, die Feſſeln der kleinkichen Jchliebe
ſich, der Menſch ſehnt ſich über den Ring ſeiner Eine
hinaus. Und dieſes Sehnen von Menſch zu Menſch, da
der Weiſe des Tanzes ſeinen Ausdruck findet, iſt ja eigedas Weſentliche in unſeren Volkstänzen. Das GSehaer
heimliche urnatürliche Werben von Geſchlecht zu Geſch,
Darum gehören auch zum eigentlichen Volkstanz Jungen
Mädel. Unter ſich tanzende Jungen kann man fich kaum u
ſtellen, das erſcheint unnatürlich, widerſinnig. Mädelreigen n
gegen erfreuen oft in herzinniger Anmut. Zum echten P
gehört das Tongen; ſie wäre arm, wenn ſie's nicht könnte
nicht das Bedürfnis zur Auswirkung ihres Gefühls nach di
Richtung hätte. Aber erſt ganz und vollkommen, herzerfren
in ſeiner Lebendigkeit erſcheint es, wenn Jungen und M
in veiner Kameradſchaftlichkeit zuſammen tanzen.
manch ein Junge ſein, der anfangs mit verneiſchütteln dieſer „arm- und beinverrenkenden“ T
überſteht; aber da gibt's keine Drückebergerei,
ſich ihn ſchon heran! So und dann geht's 3 o

ſeine erf
ſeinem
doch tap
Köni

T oereg Weſtweg ſt es ja, daß die Jnachge ä iſt es ja, daß die Jungen
keine „Stehkragen“ umbinden beim ſondern dief
wird durch einen Schillerkvagen erſetzt, weil es ſich da viel fref
atmen läßt. Und wir Mädel ſuchen zwiſchen unſeren Kleide
das bequemſte und zweckdienlichſte heraus zum Wande
Draußen pflücken wir uns Blumen und winden uns Krä
daraus, das gibt ein anmutiges, ſonniges Bild.

„Lüt, Lüt, ſo geit dat an, darup freut ſich jedermann
Ei, du junges, lachendes, freies Leben!
Wie der Bub' da drüben ſo trutzig frei ſein Mädel herumföhrt.

Und ſeht, was ich habe an meiner Hand. Und ſeht, w
ich habe zu ſchauen

Da klingt Mädchenlachen, hellauf in verhaldenem Jauchzen
In dem leiſe ſchwankenden Wipfel des Baumes drüh

ſingt ein Vogel wie glücktrunken ſein ſommerfreudiges Lied
„Und hab Dich ja ſo gern, und ich ſteh Dir ja ſo nahUnd e Dir nicht ſagen, wie lieb ich Dich hab; doch ich laß

Dich ſteh'n für ne andre. Wie die Wangen glühen,
die Augen leuchten im heiligen Feuer der Begeiſterung
„Jugend iſt trunken ohne Wein!“

des Weibes neuer Antrieb und freundlicherer 6
halt zuteil werden. Sporttüchtige Frauen werden dam e
ſtarkes Geſchlecht gebären!

Die Sportlehrerin
Durch die Eröffnung der Hochſchule für Leibesübungen

Berlin iſt wieder eine neue Berufsmöglichkeit für Frauen
ſchaffen worden; ſie können genau ſo wie die Männer das Sport
lehrerzeugnis erwerben. Wenn man ſagt, es wäre eine ne
Berufsmöglichkeit, ſo trifft das nicht zu, denn wer ſich mit
Entwicklungsgeſchichte der Leibesübungen einmal vertraut
macht hat, weiß, daß es bei den Hellenen weibliche Gymnaſit
direktoren gegeben hat. Und da ſeinerzeit die Gymnaſien hauſ
ſächlich zur Pflege der Leibesübungen vorhanden waren, ſo ka
man mit Fug und Recht behaupten, daß es ſchon bei den ab
Griechen weibliche Sportlehrer gegeben hat. Leider hat ſich die
Beruf nicht geradlinig bis in unſere Zeit weiter entwickelt
iſt ſogar mittlerweile ſo in Vergeſſenheit geraten, daß ver
meiſten Menſchen reichlich über den neuen Beruf erſiaunk ſi
Man kann daraus erkennen, daß ſich ſehr viele Menſchen u
dem Sportgedanken noch nicht innerlich befaßt haben.

Ich finde, daß gerade dieſer Beruf am ſchnellſten Frauen
„Amt und Würden“ bringt, wie es im täglichen Leben h
Falſch wäre es allerdings, wenn eine Frau den Beruf win

j würde, um mühelos und möglichſt ſchnell Geld zu verdiene
Gerade dieſer Beruf fordert ſo viel von einem Menſchen. Es
nicht nur pädagogiſches Talent dafür erforderlich, man muß a
gute ſportliche Anlagen beſitzen. Was nützt einer Lehrerin
Theorie, wenn ſie in der Praxis verſagt. Meiner Anſicht m
ſpielt außerdem auch das Alter eine Rolle. Eine Frau, die
zum 30. Jahr überhaupt keine Leibesübungen getrieben
oder eine Turnlehrerin, die ſeit 25 Jahren regelmäßig Zu

Dazu gehören junge Mädchen, die die Notwendigkeit
zeitlichen Körperkultur rechtzeitig eingeſehen und in n
genommen haben, die jederzeit aus innerer Ueberzeugung be
durch begeiſterte Reden ihre Mitſchweſtern einfach forkrei

als er
könne

Der Beruf iſt inſofern beſonders idegl,können.

Sie kann für ihre Jdeale kämpfen und kann aus
fahrungen heraus, die ſie während des Studiumms geſammelt
ihren Mitmenſchen in jeder Begiehung Gutes

Die Ausbildu dauert 2 Jahre.Uebungen ſchehen ſich Vorleſungen an.

gemein ausgebi
Tennis, Leichtathletik, Stockball, Slilaufen, Fechten, Turnen J
Schwimmen. So findet wohl jede Frau etwas, r

z liegt. Mögen der Hochſchule für Leibesübungen noch rech
zuſtrömen, um als Sportlehrerinnen ausgebildet zu werd
auf dieſem Gebiet iſt eieeeeeeeeeeereree

ldet und kann ſich dann ein Sonderfach waß
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